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Berlin, den 12. Oktober I901.
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Die Krisin

IehnPfennje der kleine Sühneprinz!Vor und nach der Audienz! Es
« ’

ist erreicht!«Ein papierner Spaß. Vor der Audienz hängendie

Schnurrbartspitzen auf das gelbe Kinn eines betrübten Lohgerbersherab;

nach der Audienz streben siezu stolzfunkelndenSchlitzäugleinempor. Ein

frostigerSpaß, der am Schnürchengeht. Und dochdas einzigNeue, das

des Wanderers Auge schaut, wenn er nach langer Abwesenheitvom Bahn-
hof Friedrichstraßeher durch die dämmernde Hauptstadt schlendert. Sonst

ist Alles unverändert geblieben.Sogar der ,,großartigeLeitartikel des Vor-

wärts« wird noch ausgebrüllt;und er findet mehr Käufer als der »neue

glänzendeSieg der Buren«, dessenZugkraft geschwundenist. Ein paar

Kneipensind eröffnetworden; im üblichenberlinerStil, sozwischenTucher
und Aschinger. Und draußen,im fernen Westen, wo die hochherrschaftlichen

Wohnungenmit elektrischemLicht, Centralheizung, Balkon und Loggiazu

vermiethen sind, giebt es zwei neue Kaffeehäuser:eins, das all in seiner

Stuckprachtromanisch scheinenmöchte,und eins mitbehaglichemKonditorei-

luxus. Noch ist der Kampf zwischenden Herren van chelde und Eckmann

nicht ausgekämpft,der modern Style für die »schönsteStadt der Welt«

nicht gefunden. Sie brauchtihn auchnicht; keinen Stile haben, war immer

ihr Vorrecht. Bald sind hundertJahr vergangen, seitGermaine von Staöl,
Ncckers Tochter und Constants Freundin, nachflüchtigemWeilen über die

preußischeResidenzschrieb:Berlin, eette ville toute moderne, quelque
helle qu’e11esoit, ne fait pas une impression assez serieuse; on

11’yappereoit pointPempreinte de Phistoire du pays ni du caraetere
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des habitants; et ces magnijiques demeures, nouvellement con-

Struites, ne semblent destinees qu’aux rassemblements commodes

des plaisirs et.de l’industrie. Das könnte vorgestern geschriebensein.
Berlin hat auch 1901 nochkeinePhysiognomie,keinen besonderenCharakter,
der es deutlich von anderen Großstädtenschiede.Nirgends der Eindruck des

still organischGewordenen,kaum ein Winkel, in dem dieStadtgeschichtespricht.
Daran gewöhntman sich und merkts erst wieder, wenn man nach langer
Entfernung heimkehrt. Welche Fülle wechselnderSensationen, reizvoller
Ueberraschungenhatte man geträumt,

— und siehtnun das alte freudlose
Grau, das die Goldgitter und Messingkronen mit ihrem unechten Glanz
nicht heiterer färben. Ein häßlicherHerbstwindfegt die Straßen, riittelt an

Schornsteinen, Fensterladen und Drahtgespinnsten und peitschtden Regen
nachHerrenlaune umher. Fröstelndund griesgrämigschiebendie Leute sich
an einander vorüber,schnell,schnell,-umaus der Nässe zu kommen, Und ver-

wünschenJeden, der sie aufhält. Nur die einzelnenDamen, die in unge-

nirten Zimmern wohnen,freuensichder Anspracheund des winkenden Blicks.

Unter dem nassen Schirm schreitensie straßauf,straßab;auch sie unver-

ändert. Noch immer tragen sie enge Röcke,wollen sie dürr lieber als dick

scheinen.DieHiite sind flacher, ä la galette, meist mit vielen Blumen, und

die hohenFrisurensindaus derMode. SollDas dieganzemutatio rerum

sein? Fehlt sonst gar nichts in dem gewohnten Bilde derReichshauptstadtP

Zeigt die berlinischeHerrlichkeituns keinen neuen Wesenszug?

DR Di-

Doch. Der Aufschwung ist dahin und der Krach gekommen. Feine
Nasen witternes überall. Man war so sichergewesen,so unerschiitterlich
sicher, Jahre lang. Kleine Schwankungen, rasch vorübergehendeKrisen:
darauf war man vorbereitet ; von dauerndem Niedergang aber konnten nur

Narren und Fixer schwatzen.Eben erst hatte die deutscheIndustrie ja den

Welterobererzugangetreten. GesundeFinanzwirthschaft; Geld wie Heu;
Intelligenz und Thatkraft vereintzsund in Handel und Wandel eine Soli-

dität,wie nie und nirgends sienochgesehenward. Schon sind in China, auf
Samoa, in Afrika und Kleinasien des größerenDeutschlands Grenzen ab-

gesteckt,die weltpolitischeEntwickelungführt in die reichstenSchatzkammern
der Erde und herrlichen Tagen geht es entgegen. Auch derTriumph, den in

Paris unsereJndustrie dem Neid abgetrotzthat, wird goldeneFruchttragen.
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Mag in der Politik nicht Alles so sein, wie es zu wünschenwäre: wer wird

sichdarum den Kopf zerbrechen? Der Wohlstand stieg, schneller,als mans

je für möglichgehalten hatte; und die Bourgeoisiekannte nur die eineAngst,
irgend eine gute Konjunktur zu versäumen.Damit ists nun vorbei. Eshat
sichgezeigt,daßwir nichtGeld genug haben, um Englands Rolle spielenzu

können. Keineroon all den schönenTräumenwardWirklichkeit.Das größere

Deutschland liegt im Nebel und die ostasiatischeLehrehat den Muth zu im-

pcrialistischerExpansionnicht gemehrt. Das an die pariser Weltmesseauf

hohen Wunsch gewandte Geld — die großendeutschenElektrizitätfirmen
allein haben Millionen an der Seine gelassen — trägt bis heute noch keine

Zinsen. Aus allen Provinzen kommen schlechteBerichte und in den wich-

tigsten Industrien haust verherend die Noth. Jeder Tag bringt neueHiobs-
post von Geschäftsstockungen,entdecktemBetrug,Arbeiterentlassungen,Ein-
schränkungaller gewerblichenBetriebe. Die solidesten Kaufleute laufen

rathlos herum und können, trotzdem sie für ehrlichgelten, nicht den Kredit

finden, den siebrauchen, um in ihren Dispositionen nicht gelähmtzu sein.

Namen, die Shylock selbst für gut gehalten hätte, sind verblaßt und den

Beckerath,Landau, Suermondthat es nichtlange an Leidensgesährtengesehlt.
Und dabei wird das Meiste noch in der Stille gemacht; das Publikumdarfja

nicht ahnen, in welchenPrachtpalästenarrangirt und sanirt werden muß.

Es ist schlimmer als in den fiebenzigerJahren; viel schlimmer. Damals

wars eine Kinderkrankheit,jetztgehts um Hals und Kragen. Damals fehlte
der erwachsendenIndustrie einträglicheArbeit nicht; das neue Reich stellte

lohnendeAufgaben genug und die neueTechnikverhießProfitwunderin un-

ermeßlicherFülle. Der Taumelrausch riß die an solcheAussicht nicht Ge-

wöhntenin den Abgrund; doch nur den wildesten Spekulanten brach das

Genick,nur der Aasgeruch fauler Gründungenstank zum Himmel. Jetzt
sind die höchstenHäupterbedroht,die festestenFundamcntegelockertundNie-

mand weißmehr, was er faul, was fein nennen soll. Eine Weilewollte man

die Gefahr vertuschen. Uebertreibung, hießes, gehässigeUebertreibung, die

aber, wenn siefortdauert, die jetztfälschlichbehaupteteKrisisheraufbeschwören
kann. Jst denn gar soFürchterlichesgeschehen?DerHypothekenkrachhatRiesen-

verlustegebracht;beweistaber nichtsgegendie Gesundheitunseresindustriellen
Lebens. Terlinden und SchostagwarenFälscher,Exnerist das willenloseOpfer
der Suggestivkraftdes Treber-Schmidt, der mit seinemblonden Bart, mit dem

treuenBlick und dem gesticktenOberhemd eines kleinstädtischenBiedermannes
den Geriebenstentäuschenkonnte,und Alle, die sonstnochaufder Verlustliste
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stehen,sindkleineLeute.NatürlicherRückschlagohneweiter reichendeBedeut-
ung. Fragtnurin denIndustrierevierenan: Ueberstundenund zurückgewiesene

Bestellungen,weildiefrüherangenommenenAufträgenichtzu bewältigensind-
DiefeAusreden fanden, so eifrig sie von der Börsenpresseverbreitet wurden,

nicht lange Gehör. Noch jetztist aus den Zeitungen der traurige Ernst der

Krisis nicht zu erkennen und auf dem sozialdemokratischenParteitag, für
den es kein wichtigeresThema gebendurfte, wurde siekaum erwähnt.Und

dochweißjetztJeder, was die Glocke geschlagenhat, und nur die ungerechte

Härtedes Wortes wird nochgerügt,wenn Einer sagt, der ganzeAusschwung
sei im Grunde Schwindel gewesen. Der Begriff des Schwindels fordert
aber keinen Dolus, schließtihn vielleicht sogar aus. Die Personen mögen
das Beste erstrebt und, wie die Richter sagen, keinen verbrecherifchenWillen

in ihrBewußtseinaufgenommen haben: DasPumpsystem, das seitIahren
in den Treibhäusernunserer Finanzwirthschaft angewandt wurde, bleibt

schwindelhaft,weil es einen Glanz vortäuschte,den kein innerer Reichthum
rechtfertigen konnte.

In Berlin siehts besonders schlimm aus. Nirgends sonst hatte man

so siegesgewißin die Welt geguckt,so bedenkenlos über die Verhältnissege-

lebt. Der Neuberliner baut seineHäuserfür die Vorübergehenden.Denen

will er imponiren, wenn er hinter der ,,monumentalen Fassade«mit Weib

und Kindern auch unheimischin engen Räumen hockt. Schlechte Schlaf-
zimmer — die sieht ja Niemand —, aber einen bunt ausgeputzten Salon

mit gemalten Gobelins und eine Eßstubemit Riesenbuffet und Anrichte-
tisch für MassenfütterungZu Hausemuß man repräsentiren;willmans

behaglich haben, dann geht man ins Restaurant. Deshalb ist in den

großenberliner Kneipen kaum ein Platz zu bekommen. Deshalb führen
bourgeoiseEheherren, die auf Prestige halten, ihre Gattinnen allabend-

lich zu Adlon, Schaurtcå oder Uhl, ins Palast- oder Central-Hotel.
Und die Speisewirthe kennen den Geschmackund Anspruchder Kundschaft;
recht viele Gänge — gut braucht keiner zu fein —

zu billigemPreis und

cine Zimmerdekoration,die »nach was aussieht«.In Berlin soll Alles

nach was aussehen. Jeder Schlächtermöchtein einer Marmorhalle Ham-
melrücken und Rinderfilet verkaufen,jeder Barbier zwischendelftcr Kacheln

Schaum schlagen.Jn London und Paris, wo der Reichthum seitJahrhun-
derten nistet, erblickt man nicht den zehnten Theil des Glanzes, der aus ber-

IiUer Leiden,Scheinken,Rasirstubeustrahlt. Im HotecRitz, bei Heury und

Noiål Peters, sogar in Maxims C ocottenparadies ist die Ausstattung schlich-
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ter als in den Bierpalästenan dcr Spreez und Louvre und Bon Marchå

können sichan Ueppigkeitnicht dem Waarenhause A. Wertheim vergleichen,
das mit tausend Glühlichterndurch die Dämmerung winkt. Wer zum er-

sten Male nach Berlin kommt,mußglauben, den Boden der reichstenStadt

Europas zu treten. Wer länger blieb, merkte schonvor dem kritischenJahr,
daß die Fafsadenkunstihm das Auge geblendet hatte. Und jetztreißt der

holde Wahn noch schnellerentzwei; denn die ganzeShoddypracht istfahl ge-

worden. An eine Katastrophe darf man in einer Stadt, wo so hart und so

tüchtiggearbeitet wird, nicht denken. In der Holztäfelungder Protzenhäu-
ser aber sitztder Wurm, der Stueco di luStro bröckelt sachtab und nicht

lange mehr wird der Schein begliickendenWohlstandes zu wahren sein.

Noch wird er gewahrt. So lange es irgend geht, sagtJeder:Jch kann

vorläufignicht klagen. Nur die alten Börsenfüchsegeben sichnicht mehr die

Mühe, ihre Angst zu verbergen; sie wissen, daß selbst das ihrem Interesse
günstigsteBörscngesetzdie entschwundenePrachtnicht zurückbringenkönnte,
und nickten mit wehmütigemLächeln,als ein mehr witzigerals ehrlicher

Makler, der nach der Badereise zum ersten Mal wieder in die Burgstraße

kam, schon im Vorhof des Mammonstempels rief: »Hierriechts nach
Plcite!« Daß fast alle Jndustriepapiere seit der Ausschwungszeitum ein

Viertel, viele um ein Drittel entwerthet sind, wird von den Weisen ein

Glück genannt. Der hohe Kursstand war ungesund, doziren sie — Das

wird immer gesagt, wenn den Letzten die Hunde gebissen haben —, und

die Mittelschicht darf sich überhaupt nicht den gefährlichenLuxus
gestatten, Jndustriepapiere zu kaufen. Sehr schönund sehrtugendhastzwäre

dieseMittelschichtnur auch reich genug, um mit drei- und dreieinhalbpro-
zentiger Verzinsung ihres Geldes austommen zu können! Und wer weiß

heutzutagedenn genau, wo und fürwelcheZweckeseinGeld eigentlicharbeitet?

Mancher hatJndustriepapiere, wie ein gebranntcs Kind dasFeuer, gescheut.
Die Bank aber, der er sein Bischen Erspartes anvertraute, hat es der ihr

verkliingeltenIndustrie zugewandt und damit vielleichtUnternehmungenge-

fördert,in die derDeponent nicht zehnMark gesteckthätte.Wußtenetwa alle

Kunden der LeipzigerBank, daßsiedie Trebertrocknung unterstützten?Als

die Gefahrsolcherungeahnten Jnvestitionensichtbarwurde, begann der große
run· Hastigwurden die Depositenzurückverlangt;und die Folge war, daßdie

Bänken,deren Kassen sichleerten, den HändlernundJndustriellen die Kredite

kürzenund schmälernmußten.Das war das Schlimmste. Jahre lang hatte
in besserenBankhäusernsichNiemand um das Konto des Fabrikanten Schulz
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und des Kaufmannes Müllergekümmertzdie Leute waren ja gut und kamen

bald gewißnoch weiter vorwärts. Jetzt lehrte die Geldnoth andere Sitte.

Jedes Blatt wurde in den Geschäftsbücherngeprüft,jedes erreichbare Gut-

haben eingezogen,jeder auch nur im Geringsten riskante Kredit gekündigt.

Schulz mochtesehen,woher er die Löhnenahm, und Müller, wie er die für

unverkaufte Waare fälligenWechselbezahlte. Vor allen Dingen mußtedie

Bank für ihreLiquiditätsorgen. Dann konntendie Direktoren ruhig schlafen;

nächstensmuß sichja dochAlles, Alles wenden. So dachtensienoch, als der

Sommer ins Land zog. Gerade in Berlin haben Bankdirektoren, deren

Schlauheit gerühmtund gescholtenwird, nach den ersten Erdstößennoch
immer geglaubt, nun seidas Aergstevorbei, und die eigenenWerthe zu dem

billigeren Preis aufgekauft. Das Publikum, meinten sie, kommt uns schon

wieder, wenn der Schreck aus den Gliedern ist. Aber es kam nicht; und un-

aufhaltsam sankendie Kurse. Auf hohen Effektenhaufensitzendie Schlauen

jetzt und spähenunruhvoll nach einer Strickleiter, die ihnen herunterhülfe.
Nie sah man so viele leidende Bankdirektoren. Den Einen plagt die Leber,
ein Anderer fürchtetfür seineNieren, die Meisten habens im Magen und

überall hört man: Wenn die Krisis erst überstandenist, halten nicht zehn
Pferde michnoch länger im Geschäft!

Nur die Direktoren der DeutschenBank sind von Gebresten und Rück-

trittswünschenwahrscheinlichganz frei. Jhnen hat der Sommer des allge-
meinen Mißvergnügensdie glorreichsteLebensepochegebracht.Daßsieihrealte

Feindin,dieDresdenerBank, in Dresdenselbst schlagenund unmittelbar nach
dem Krach im Sturm dasBertrauen der Sachsen erobern konnten, war ein

Triumph ; ein größerer,daßder Oberbürgermeistervon Dresden in öffent-

licher Sitzung verkündete,er habe bei der Deutschen Bank Erkundigungen
über den Status der DresdenerBank eingezogenund beruhigendeAuskunft
erhalten. Die StahlkammernderBank, die dersächsischenHauptstadtsolange
fern gebliebenwar, schienenden Dresdenern also sichererals die Safes des

Institutes, das dort seit dreißigJahren besteht; und das Urtheil der

berliner Direktoren über die Geschäftslageder Konkurrentin galt an der

Elbe als entscheidend. Die Art, wie die Deutsche die Verlegenheiten der

Dresdener Bank benutzte, ist mit den Pflichten evangelischerNächsten-
liebe vielleichtnicht zu vereinen; und man durfte sichnichtwundern, neulich

zu hören,ein Direktor der Dresdener Bank seigrollend aus dem Vorstande
des Handelsvertragsvereinesgeschieden,um nichtnebenHerrn von Siemens

sitzenzu müssen.Seit wann aber wird in Profitkämpfendenn nach den
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Grundsätzenfeinster Sittlichkeit gehandelt? DieDeutscheBank hat den Er-

folg für sichund kann sich gegen Anfechtung darauf berufen, daß sie dem

Sorgenkindedes Konsuls Gutmann ein empfehlendesZeugnißausgestellt
hat. Das mußte fie, um den Bankenmarkt vor neuen Windstößenzu be-

wahren, und konnte dabei dochzeigen, wie thurmhochsieden Sachsenaugen

sogar über der unstetenNachbarin aus der Behrenftraßestand. Die beiden

Banken werden schon heute nicht mehr in einem Athem genannt. Und wenn

dieDeutscheBank die Depositenverwaltung mitderbem Griff vom Industrie-
geschäfttrennt und den Deponenten die Anlage in sicherenStaatspapieren

verbürgt,dann braucht sie überhauptkeine Konkurrenz mehr zu fürchten
und ihre Direktoren können vor dem Einschlafen der Frage nachdenken,ob

Monopole unter allen Umständenzu verachten find.
Da unten aber ists fürchterlich. Selbst für Unternehmungen, die

folid sind und Ertrag versprechen,ist kein Geld zu haben. Und nirgends ein

Zeichen,daßbesseresWetter herausziehtEin Hundertmillionenauftragder

löblichenStaatsregirung wird wie eine Morphiumdosis auf den kranken

Körper wirken: vielleicht belebend, sichernicht kräftigend. Alles war so

schönausgerechnetworden. Deutschland braucht für feine raschwachsende

Bevölkerungneue, ergiebigeGebiete. Um sich in solchemNeuland be-

haupten, dem Kolonisten, dem Kaufmann und Missionar Schutz gewähren

zu können,braucht es eine starke Flotte. Um die theure Rüstungbezahlen
und die nöthigenRohstoffeeinhandeln zu können,muß es möglichstgroße

Waareninengenexportiren. Dieser Export wird uns reichlichernährenund

dieThore des Wunderbaues öffnen,der unfererZukunftWohnung sein soll.

Seitzehn Jahren wird das Lied geblasen,wird mit mühsamemAufwand viel-

stelligerZiffernbewiesen,daßivirmorgen Englandbeerben werden und über-

morgen denWettkampfmitdenVereinigtenStaaten von Nordamerikawagen

dürfen.Nun stimmtdas Exempelnicht.EnglandhatSäkularschätzegehäuft,
führt ohne sichtbareBeschwerdeeinenKrieg, dessenKosten wir nie zu tragen

vermochthätten,und sieht nichtaus, als wolle es sobald sterben oder sichauch
nur aus der Handelsüberrnachtdrängen lassen. Jn Amerika verfügt ein

tahltrust über vier Milliarden und eine halbe. Bei uns aber stöhntder

Großindustriellewie derKleinhändler:Kein Geld zu haben! Die Rechnung
hatte eben ein Loch.Für einen friedlichenJmperialismus —- nochgabesin der

gern einenWirklichkeitübrigenskeinen-ist dasDeuts cheReichzu arm, zu jung,
zUhartvom Mißtrauender Nachbarnbedrängt.Es mußtesichbescheiden,das

Kolonialgebietin den eigenenGrenzen suchenund auf die gefährlicheGlanz-
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rolle eines arbjtermundi verzichtenoder sich,nachmakedonisch-preußischem

Muster, in dasAbenteuer einer kriegerischexpansivenPolitikstürzen.Daswäre

nicht ganz leicht; denn keine Großmachtwürde ruhig abwarten, bis Deutsch-
land die Briten oder die Russen geschlagenhätte,und die für solchenFall
vorbereitete Koalition träte wahrscheinlichgleichnach unsererMobilmachung
aus dem Dunkel ans Licht. Die klügstendeutschenKaufleute täuschensich
aber nicht darüber, daß sie von fortdauernden Friedenszeiten nicht viel zu

hoffen haben. Woher soll denn zu neuen Aufschwtingendie Kraft und der

Anstoßkommen? Eisen, Stahl, Kohlesind von der amerikanischenKonkur-

renz bedroht, die mitgeringeren Produktionkosten und mitbeträchtlichgröße-
rem Kapital arbeitet, und zu elektrifizirenist in Europa einstweilenwenig-
stens nichts Rechtes mehr. Die Vermehrung der Flotte hat, mitAllem,was
drum und dran hängt,über ein paar schwereJahre hinweggeholfen.Karl

Marx, den jetztjeder Seminarist belächelt,war dochnicht so dumm, als er

schrieb, die bourgeoiseGesellschaftwerde eines Tages zu in sichselbstzweck-
losen Aufwendungen gezwungen sein, um ihre Gewinnrate vor dem Sinken

zu schützen.Aber auch diesestärksteder staatlichenKünste genügtnicht, um

Mangel in Wohlstand zu wandeln. Wir reden noch immer von einerKrisis.
Am Ende ist die Bezeichnungfalschund das richtigeAugenmaßbei Denen,

die sagen, so, wie es jetzt ist, werde es bleiben, ohne lauten Krach, aber mit

endemischenWirthschaftseuchen,zehn Jahre lang und noch.längervielleicht.

»ZehnPfennje der kleine Sühneprinz! Vor und nach der Audienz!
Es ist erreicht !« Nur die papierne Kinderei erinnert in Berlin noch an das

Chinesenjahr, das dochzu ernster Betrachtung stimmen sollte. Mehr als ein

Witz, ein anzüglichesWort wird nicht verlangt. Wie ein Märchenaus alten

Zeiten klingt uns die Behauptung, die Berliner seienschwerzu regireti. An

Wahltagen find sie ja wirklich zur Stelle und schickenstramm ihre fünf

Sozialdemokraten nebst einem Fortschrittsmann in das Reichsparlament.
Wer aber ruft in der Stadt, die sichsolcheVertretung wählt,denn den Hof-
wagenHurra nach? Der Berliner regt sichüber politischeDinge nicht gern

auf. Die zwischenSchloß und Rathhaus schwebendenKonfliktegehen ihm

nicht näher an die Haut als das Erlebniß des Sühneprinzen, geben, wie

dieses, nur neue Gelegenheitzu spaßhafterAnspielung. Er ist zufrieden,
wenn die Sache glimpflichabläuft, und freut sich,daß der Magistrat,um
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den Schein bewußtenWiderstandes zu meiden, die Fabel von der tech-

nischen Unmöglichkeiteiner unter dem Pflaster der Linden durch-

zuführendenStraßenbahn erfunden hat. Keiner glaubt daran, Jeder kann

von Sachverständigenhören, daß die unterirdische Verbindung für zwei
Millionen bequem herzustellenist; aber die Ausrede befreitvon den Fähr-

lichkeitenoffener Opposition. AuchpolitischhatBerlin keinen Stil· Manch-
mal ballt ein struppiger Tribun die Faust und brüllt, wie Neftroys Schuster:

»Wenn icherft anfange!«Aber er fängtnicht an, so wenigwieKnieriemin
seinem Rausch und Zettel im Löwenfell Auf diese friedfertige Grund-

stimmungdes Berliners durfte jedeRegirung rechnen, so lange das Geschäft

blühte.Ob er künftig so leicht zu lenken sein wird? Der Winter wird

schlimm. Schneider, Pelzhändlerund Theaterputzmacher werden es spüren.

Der Dinerfrack der Maler wird a·bgeschabtsein, ehe sie eine lohnende

Bestellung erbeutet haben. Die Kabinetsweine der großenSpeisewirthe
werden im Spinnengewebe ungestörtweiterfirnen und an den Straßen-

ecken werden Gruppen ungenirter Damen über die schweren Zeiten

seufzen. Noth hat mitunter denken gelehrt, kann, wie so oft schonden

Einzelnen, auch einmal eine Stadtgemeinschaft erkennen lassen, daß

ohne den bunten Trödelplunder das Leben immer noch lebenswerth
bleibt. Das wirthschaftlicheBehagender Bürger hat denRegirenden bisher
über alle Klippen geholfen. Jetzt fegt der Herbftwinddie Straßen und rüt-

telt aus träg witzelnderGleichgiltigkeit.Berlin kann sichendlichRuhm in

der deutschenGeschichteerwerben. Es leidet mehr als andere Städte unter

den Folgen der grausamen Enttäuschungund sollte gerade deshalb den

weniger hart getroffenenLandsleuten ein weithinleuchtendesBeispielgeben.

Entsagt es den monumentalen Fassaden,derProtzenprahlereiundder ganzen

Gipsherrlichkeit,dann beweistes den lange vermißtenInstinkt für die drän-

gendstepolitischePflicht und zeigt dem aufhorchendenVolk,welcheSanirung

nöthigist, wenn das Reichshaus vom sgiftig fortwuchernden Schwamm

gründlichrein werden soll.
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Pariser Ansstellungen

Parishatte im letzten Sommer sehr viele Ansstellungen Ueberall

schossensie wie die Pilze aus dem Boden hervor: in den Künstler-

vereinigungen, bei den Kunsthändlern,ja, sogar an jenen Orten, wo sonst
die literarischen Revuen herrschen. Doch kommen für die Kritik besonders
drei Salons in Betracht: der der französischenKünstler (vormals: salon

des Cliamj)s-I(lesåes), der der Schönen Künste (vormals: Champ de

Mars) und der der Unabhängigen.Jn ihnen konzentrirt sich das franzö-
sischeKunstleben und von ihnen gehen die entscheidenden,theils gedeihlichen,
theils verhänguißoollenAnregungen aus-

Um uns zu ihren jährlichenFesten einzuladen, wählenMaler und

Bildhauer gerade die Jahreszeit, in der Dinge und Menschen zu neuem

Leben, zu neuem Licht erwachen. Alles erstrahlt in neuer Schönheit,Alles

scheintkräftigerzu leben. Auch die Maler und Bildhauer werden kühner,

tapferer. Sicher ist die Kunst nicht der bloßeAbklatschder Wirklichkeit,aber

sie hat die Wirklichkeitzum Ausgangs: und zum Stützpunkt. Von ihr aus

strebt sie ihren besonderenZielen entgegen. Sie wandelt sie um, ohne sie zu

sentstellenzsie entfernt sichvon ihr, ohne sie auch nur einen Augenblickver-

nachlässigenzu dürfen; sie versieht sie gewissermaßenmit Fingersatz, liest
Maß, Takt und Rhythmus in siehinein. Und die Natur wieder reckt sichvor

der Kunst in die Höhe,damit Niemand aufhöre,diese beiden verschiedenen,
aber nicht entgegengesetztenSchönheitenzu vergleichen.

Wenn wir daher um dieseJahreszeit die ungeheurenHallen, die Kunst-
werke zu Tausenden beherbergen,betreten, ist der Geist nochvoll vom Glanze
des äußerenSchauspiels, das er eben verlassen hat. Noch sieht er die be-—

weglichenLaubgänge,die schwankendenLichtstreifen,die wechselndenSchatten,
das unermeßlicheReichder goldgeschwängertenAtmosphäre.Die Bewegungen,
die Schritte, die Haltungen der Spazirgängererscheinenschmiegsamer,weicher.
Die Frauen, derenHin und Her auf dem Rasen wie der Ortswechsel von

Wunderwerkenanmuthet, entzückenmehr als je das Auge. Sogar die lin-

kischenund gleichsamin schüchternemTasten ausgeführtenBewegungender

Kinder stimmen heiter. Die Promenaden schmückensichmit allerhand farbi-
gen Lichtern, der eben noch wild bewegteFluß hat sichberuhigt und funkelt
majestätischin seinem strahlendenWasserkleid mit demantner Schleppe, deren

Pracht kein Pinsel je wiedergebenwird.

Aber nun tritt man ein, —- und gleichan der Schwelleder Salons stößt
man sichan den groben Saaldienern, den mit verletzenderGewissenhaftigkeit
amtirenden Aufpassern, an Schaltern, die wie Marterwerkzeugewirken; gleich



Pariser Ansstellungen. 59

hier fühlt man sichdurchMenschen, Statuen und Bilder beengt. Obwohl

vorhergesehen,ist alles Das darum nicht minder schmerzlich. Gleichgiltig
drückt man eben so gleichgiltiggereichteHände. Man träumt von einer

Kunstgalerie,wo das Schweigen die Leinwand und den Marmor bewacht.
Hier aber drängtund spreiztsicheine lärmende Menge, füllt die Treppen, ver-

sperrt überall die Zugänge,trägt selbstgcfälligihr blödes Lächelnzur Schau
un Orten, wo allein Meisterwerke herrschensollten. Wahrlich: hier müssen
die Werke.von überragenderSchönheit-oder«wenigstensanffallend interessant
sein, um unser Augenmerkvon diesem eklen Drum und Dran abzulenken,
oder auffallend häßlich,um einen gesundenZorn auszulösen.

Nun: dieser heilsameAffekt hat im Salon der französischenKünstler

reichlichGelegenheitzur Bethätigung O dieseentwürdigendeMalerei! Da

sind siesämmtlich,die geheiligtenMeister, die brüchigenStützen der Akademien,

die, im Glauben an ihre Unentbehrlichkeit,eifersüchtigdie errungene Stellung
vertheidigenund doch nur unnütz oder schädlichsind. Allen voran Bonnat,
vor dem das Oberhaupt des Staates, Herr Loubet, in der Pose eines guten,

felbstzufriedenenBürgers stillgehalten hat, damit ihn der Maler in einem

banalen Portrait verewige. Auf der ungeheurenDeckendekoration des selben
Malers kämpfenharte Töne — kreidige oder rothe — einen unerquicklichen
Kampf mit einander. Die Göttinnen der Wahrheit, der Frömmigkeit,der

Gerechtigkeitschwebenda auf schmutzigenund fetten Wolken und scheinen
die Vorüberwandelnden mit ihrem Fall zu bedrohen. Die schwere,gleichsam
räucherigeKunst dieses Malers wirkt antidekorativ: sein saint Dean nimmt

sich neben den MeisterwerkenPuvis’ de Chavannes wie ein Fleck auf den

Wänden des Pantheon aus« Warum gerade ihn mit solcherArbeit betrauen?

Sie konnte ihm unmöglichgelingen. Fade und falscheAnmuth, banaleZeich:
nung und die Negation aller Farbe sind die auszeichnendenEigenschaftendes

»Zephir«Bouguereaus, des Mannes, den die Presse nur noch den ,,verehrung-
würdigen«Präsidentender Vereinigung französischerKünstler nennt. Aber

der Appell an unsere Nachsichtund an unsere Achtung, der in dem Beiwort

zum Ausdruck kommt, kann die Thatsache nicht verdecken, daß die Malerei

diesesMannes ein schlechtesBeispiel giebt. Chartran bietet uns einen melo-

dramatischenRichelieu. Seine Geschichtebleibt im Anekdotenhaftenstecken-
Nichts Banaleres als dieser Kardinal mit den Verrätheraugen, den Pater

JOsef mit demüthigerStimme und unwahren Gesten zu berathen scheint.
Dieser Macaire und dieser Bertrand des siebenzehntenJahrhunderts sind in

so schreiendenFarben gemalt, in einem so blendenden Noth gehalten, daß
die Augendavon fast verbrannt werden. Ein genau beobachtetesPortrait von

Jules Lefåvre,eine Aktstudievon Hesmer —- der sich stets gleicht,aber stets
gefällt—, ein Bild Leos des Dreizehntenvon BenjaminEonstant und einen jungen
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Mädchenkopfvon Höbert kann man als wohl gelungeneLeistungenbezeichnen-
Neben ihm fälltRochegrosseam Meisten auf. Sein »Besuchder Königinvon Saba

beim KönigSalomo« breitet sichin einem Triptychon aus Eisen, Stahl, Silber,
Gold und Edelsteinenaus ; die Körper, die Stoffe, ja, selbst die Atmosphäre
scheintaus Metall. Man mußunwillkürlichan die Fensterauslagender Juwelen-

händlerin der Provinz denken: so sehr blinzeln sie nach dem Auge des Pas-
santen. Rochegrosseist Archäologe,nicht Maler; er liest Bücher, er be-

trachtet nicht das Leben. Natürlich lassenLegendenund historischeVorgänge
sichdurch die Kunst zu neuem Leben erwecken,vorausgesetzt,daßdie Phantasie
des Künstlers ergriffen, nicht nur, wie die des Gelehrten, interessirt ist. Die

großenMaler Rübens, Rembrandt, Delaeroix lebten die Vergangenheit:sie
wurden durch sie nicht getötet. Jhr Gehirn beherrschtedie Götter, Könige
und Völker, die sie in Szene setzten; sie schuer nach, was die Natur vorge-

schaffenhatte. Die Jlluuiinirkunst der Rochegrosseund Ehartran ersticktunter

dem Gewichtder geschichtlichenoder legendarischenStoffe, die sie auswählen.
Unter den Landschaftern tritt Keiner hervor. Wälder, Thäler,Ebenen,

Berge in. falschen, photographischenBeleuchtungen: der Kodak wird zum

Marterwerkzeugder Schönheit. Die einzigenBilder, auf denen die Landschast
nicht entstellt ist, sind die von Henri Martin, Lavallex, Paul Albert Laurens;
besonders ist die ,,Morgendämmerung«von Jules Adler eine starke,aufrichtige,
ernste und echteArbeit. An einem der pariser Kais ziehtein Arbeiter mit ein-

facherGeberde sein Wamms aus. Die Sonne steigt eben empor. Die

Seine, die Böschungen,die Häuser und, ganz in der Ferne, Notre Dame
heben sichallmählichvon dem Nebel ab, den die ersten Lichtstrahlendurch-
dringen. Der Vorgang erscheint symbolisch. Ein Alltäglichesbeginnt sein

Tagewerk, nur vergrößertund verklärt durch die Kunst. Dieses Werk söhnt
mit der allgemeinenGewöhnlichkeiteinigermaßenaus; es beherrschtdiesen
Salon, wo sonst nur gräulicheStümpereienunbeanstandet das großeWort

führen. Man darf jedoch jenes Bild nicht-verlassen, ohne die tausend
Ekel erregenden Schmutzereien der Verachtung preiszugeben Manche Lein-

wand ist mit blöde herausfordernden Nuditäten gerader bevölkert,— auf-
dringlichernoch als jene bekleideten, die die Trottoirs belasten. Diese Bilder

winken heran, wie die Straßendirnen. Kein Schimmer von Kunst, nichts
als eine Bloßstellungvon Schenkeln, Bäuchen,Nacken, Busen und Rümpsen.
Ein Markt glatten, settigenFleisches, wie im Orient. Oder vielmehr: nicht
so wie im Orient, denn dort giebts wenigstens echreWaare, während hier
Alles aus Werg, Pomade und Fett besteht,Dingen, die anderswohin gehören.

Jn der Ausstellung der Gesellschaftder SchönenKünste-(Socie«tå
des Beaux-Arts) ist wenigstensdie Lust erträglich,ja, ab und zu darf sich
die Bewunderung regen. Gleich am Eingang steht Rodins ,,Vietor Hugo«,
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dessenGeberde mit einem Wink alle bisher erlittene mittelmäßigeKunst weg-

zuwischenscheint. Die Gruppe ist aus Marmor-. Noch fehlen ihr die in-

spirirenden Musen, die über die Stirn des Dichters hinwegschwebensollen;
doch schon in seinem jetzigenZustand offenbart das Werk seine ganze Be-

deutung. Hugo sitzt zwischenden Felsen, mit halb im Stein verschwinden-
dem Körper. Vor ihm glaubt man das Meer rauschen zu hören, eine

Menschenmengewimmeln zu sehen. Er träumt, befiehlt, beherrfcht. Er ist
Gott, Satyr oder Titan. Er behauptet"Großes,Uebermenschlicheszman faßt
nur nicht gleich: Was? Es ist der wirklicheMensch, wie man ihn gekannt
hat und ihm begegnetist; Der, den das Leben mit seiner ganzen Gewalt be-

drängtund umschlungenhat; der Selbe, dessen Genius zugleichauch einen

Gedankenschatzhervorgebrachtund eine Fülle geistigerAnregungen geschaffen
hat, die im Gedächtnißder Menschheit zu etvigerFortdauer bestimmt sind-
Die Technik wird durch keine Kleinheit, keine Virtuosenenge entstellt: sie

ist auf das Große angelegt, ist berechnet, der Jdee zu dienen. Untrüglich

sicherwird hier mit großenMaßen gefchaltet. Die größtenBildhauer haben
nie Größeresgethan. Rodin, Monet, Renoir und Degas tragen auf ihren
Schultern die wurzelechtemoderne Kunst; von ihnen wird auf die Kunst
der Gegenwart in Zukunft Glanz fallen . . · Von anderen Bildnern behaupten
sichdaneben Dalou, dessen »Lavoifier«voll konzentrirtenLebens ist; Bartho-
lomä, dessenschönejunge Mädchenin nackter Keuschheitsichein Geheimniß

zuraunen; Baffier mit einem kraftstrotzendenArbeiter, der ein Schwert gegen

seinen Leib preßt.

Jch komme zu den Malern, von denen zunächsteinige hoffnungvolle
junge Talente genannt seien. Angladas vier Szenen aus dem Cafå:Concert

sind von peinlichsterGenauigkeit. Die rasenden Bewegungender Tänzerinnen
sind mit ihren heftigen und schmerzlichenBewegungen, ihren eigenthümlich
gewundenen und winkligenVerrenkungendem Moment abgelauschtxUnd welche
malcrischeKunst! Da mischt sichplötzlichunter die hellenLichterein dunklerer

Farbenton und die rothen, die gelben und die grünen Nuancen stoßenauf
einander, ohne sichaufzuhebenoder sichzu schaden. Die pariser Quadrille

wird da von einem feinen und farbigen Staube umwirbelt und das künst-

licheAbendlichtdes Theatergartens ist ohne jedeHärte, ohne jede metallische
Rauheit wiedergegeben Die Zeichnung ist schwungvollUnd genau, die

Atmosphäreheiter und lebendig. Herr Anglada verfügtüber die seltensten
Gaben. Morissets »Straße von Paris bei Abendbeleuchtung«zeigt zwar

sicherlichden Einfluß Daumiers, giebt aber sehr glücklichdas von vielfar-
bigen LichternbestrahlteMenschengewimmelwieder. Wie Das durcheinander
kribbelt und sichvergnügtvorwärtsschiebtlSpielhäusertauchenempor, Hans-
wurste eilen mit grotesken Bewegungen hin und her. Das Massenleben
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wird sichtbar. Hoch oben beim Saalsries tauchendie sauberen und harmoni-
schen Linien einer schönenLandschaft auf: ,,Ferdurft«von Urbain. Nicht
weit davon eine seltsame, obwohl nicht geradewohlthuendeSendung Guiårins
Die Malerei ist klebrig, aber die AnschauungweiseverräthEigenart. Von

Portraits eine Ueberfülle.Die mageren, zarten, süßenModelle von Aman:

Jean blicken auf die »Ehrenjungfrau«Rasfaelis, die, ganz in Weiß, eher
einen winterlichen als hochzeitlichenEindruck macht. Die Farben sind grell
und roh. Louis Picard hüllt das Bild von Fräulein X in eine unbestimmte
Atmosphäreein; im Uebrigenist die liebliche,etwas gebrechlicheErscheinung
nicht ohne Reiz. Jacques Blanche malt-e eine Gruppe von Persönlichkeiten
mit ehrlicher,taktvoller und ernster Kunst, die an die Art Fantin-Latours er-

innert; seine ersten Vorbilder, die Engländer, hat Blanche überwunden.
De la Gandara, dessenWerke von allen Gräfinnen und reichenAmerikanerinnen

in den Himmelgehobenwerden, verleihtseinenModellen durcharistokratischsein
sollendePosen ein steifes,Überdies banales Aussehen: eine andere als die Vor-

nehmheit der Kastenaristokratiescheint er nicht zu kennen; natürlichverliert

sie dadurch auf seinen Bildern jedeAnmuth. Alle seine steif in die Höhesich
reckenden Damen haben etwas Amazonenhaftes:man sucht nach dem Pferde.
Besnard vermeidet solche Uebertreibungenmit größterGewissenhaftigkeit
Sein Portrait der Frau X erscheint in natürlicher,ungezwungener Haltung.
Der grüne und braune Hintergrund wirkt geschmackvoll.Das Kleid flimmert
in Perlmuttertönen, die aber durchaus nicht schreiend sind. Die den Hals
umschlingendeRüschebringt in diese so glücklicheFarbenharmonie einen hellen
Orangeton. Der stolze — fast möchteman sagen: römisch-stolze—- Kopf
ist gut gemalt. Ueberhaupt: eine Meisterarbeit.

Eine MengeAussteller folgt den großenMeistern. Sie malen gewisser-
maßen in den Museen, nicht im Atelier oder im Freien. Jhre Empfindungen
sind unfrei: erst nach dem Durchgang durch die Seelen der Velasquez,
Reynolds oder Puvis de Chavannes wenden sie sichihren Gegenständenzu.
So hat Zuloaga einen »Spazirgang nach dem Stiergefecht«gesandt, an

dem Velasquez und Goya mitgearbeitetzu haben scheinen. Wäre nicht der

Johannisbeerton der Gewänder, so würde man glauben, dieser Leinwand

im Prado begegnetzu sein. Daß dieser Maler sich doch seiner freien,
bäuerlichenAnfängeerinnerte! Seine neuerdings ausgestelltenArbeiten ver-

rathen eisrige, aber mißlungeneBemühungen.Rolshoven ahmt den Meistern
der londoner National Gallery nach: seine Pathen sind Gainsboroughund

Lauwrence. Andere lassen sichvon Lebendenanregen: so Berton von Carriåre,

Le Gout-Gårard von Cottet, Monod von«Mesnard. Eine traurige Prozession
von Nachahmern! Jhre erborgteKunst erinnert an die einst genossenenVor-

lesungen,wo nur von zu plagiirendenoder zu plünderndenSchriftstellern die

Rede war. Da wurde ganz cynischder Diebstahlgepriesenund sogarbelohnt. ..
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Eine nachträglicheHuldigunggebührtCazin. Seine dekorative Wand-

flächewirkt nicht verführerisch;seine Landschaften— ,,Rothes Schloß in

Samer«, »Kanal in Flandern«, »Der Teich«,»Der Schafstall««- leiden

sämmtlichunter dem wattirten Himmel, dem einzigen,den der Künstler zu

sehen scheint; aber dem Zauber ihrer zarten, melancholischenPoesie, ihrer
gestillten und besänftigtenTrauer kann man sich schwerentziehen. Es ist,
als ob eine Todesahnung des Malers diese Landschaftenverklärte, als ob

er sie, Abschiedzu nehmen, angeblickthätte.
Die sogenannte bretonischeSchule hat sich in die Dunkelheiten der

braun-schwarzenMalerei verrirt. Auf das Bestreben, eine leuchtende,leben-

dige Atmosphärezu Stande zu bringen, hat sie gern Verzichtgeleistet,um

sichganz der Darstellung des Charakteristischenzu widmen, was gut ist, und

die Erzählungzu pflegen,was schonweniger gut ist. Sie ist in ihren Vor-

wurf verliebt, erzähltvon den Sitten, den Gewohnheiten,den Dramen des

bretonischenLebens. Sie malt dreibändigeWerke, Das heißt:Triptychen.
Sie sucht durch Mittel zu interessiren, die leider nur zu oft literarisch sind-
Das Haupt dieser Schule, Cottet, stellt in diesem Jahr »Das Sankt

Johannisfeuer«aus. Bauern, Kinder und greise Frauen umringen, theils
aufrecht,theils kauernd, ein heftig loderndes Feuer bei eintretender Dunkel-

heit. Die Thpen find glücklichcharakterisirt,ihre Anordnung ist tadellos.

Aber da die Atmosphäreüberhauptnicht wiedergegebenist, könnten die Ge-

stalten, ohnesofort gebraten zu werden, nicht einen Augenblickin den ihnen
vom Maler zugewiesenenStellungen verbleiben; dadurch werden die elemen-

tarsten Ansprüchedes Wirklichkeitsinnesverletzt. Andere Werke Cottets —

»Grauer Himmel«,»Sturm«, »Dorf« — sind anmuthige Arbeiten. »Die

Prozession«von Simon ist eine imponirende Leistung. Wirklich bewegen
sichda die Menschen, flattern die Fahnen und weht ein starker Wind vom

Meere her; auch spürtman den Rhythmus-, der die schreitendeMenge durch-
zuckt, Selten hat der gewissenhafteKünstler einen einleuchtenderenBeweis

seines Könnens gegeben. Das Licht und der Schatten, die Luft und die

Jahreszeit sind die besonderen Ausgaben, die Claus seinem Pinsel stellt.
Seine »Alte Tanne« tritt, plötzlichvom Lichtstrahlgetroffen,wie ein großes

Phantom aus dem Wald heraus· Claus verkleinert oft die Dinge: hier erhöht
er sie. Er fröhntefrüherder Neigung,»schön«zu malen; jetzt strebt er nach
dem Großen,dem Erhabenenz und es gelingt ihm. Tote Städte mit ihren
stillen, schweigsamenWinkeln, ihren ruhigen, wie ausgestorbenenHäusern,
ihrer selbst in der Sonne traurig düsterenBeleuchtung machen die Poesie in

der Kunst (»Die Statue«, »Der Kanal«) Le Sidaners aus. Und man

Macht vor ihr Halt und bewundert ihren hellen oder dunklen Frieden. Herr
Und Frau Duhem, deren Talente vermähltsind, vertiefen noch jenen Ein-
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druck der Berlassenheit und der Traurigkeit. Wenn diese drei aufrichtigen
— fast möchteman sagen: frommen —- Künstler sich zur Schule konsti-
tuiren wollten, so könnten siedie des Schweigensbegründen.Ob es sichum

den »Tod« oder den ,,Thurm« oder den »Morgenim Garten« handelt, —

überall das selbe Bemühen, die Umgebungdurch kein Geräuschzu stören.

Solche Arbeiten sind wie geschaffenfür verschlosseneHäuser, für Orte, wohin

sich der Gedanke vor der lästigenUnruhe und dem Lärm des Lebens zurück-

zieht, für Erinnerungskapellen.
Eine Sonderstellung nimmt Carriåre ein. Seine Kunst ist so eigen,

daß man ihr seinen Platz auf halbem Wege zwischender Malerei und der

Bildhauerei einräumen könnte. Mir sind alle gegen seine Kunst erhobenen
Einwürfe wohl bekannt; aber sie alle vermögenseiner sicherenund starken
Persönlichkeitnichts von ihrem Reiz zu rauben. Auf Carriåre wirken die

Dinge nur in ihrer Masse: ihre Einzelheiten unterdrückt er. Das, was

zufälligan ihnen ist, streift er ab, um das Dauerhafte ihres Wesens, Das,
was ungebrochendie Jahrhunderte überlebt, darzustellen. Worum es sich
im Einzelnen auch handle, sei es ein Portrait oder eine menschlicheLeiden-

schaft (,,Die Mutterschaft«),— immer zielt dieserKünstler auf das Wesent-

liche, das Entscheidende,immer weißer den Punkt zu treffen, an dem jegliches
Ding mit dem Ewigen zusammenhängt.Jn seinem »Abendkuß«erscheint
die Mutter wie die Natur selbst; ihre Zärtlichkeitund Güte verläßt sie, die

Animalität tritt hervor. Die Gruppirung auf dem Bilde ist einfach, leben-

dig, von konzentrirtem,fast religiöfemAusdruck. -WährendCarriåre ins

Hohe und Ferne entführt,führt uns Båraud in die Niederungenzurück.
GeheiligteGegenstände,wie »Christus am Pfahl«, behandelt er als Trödler

der Kunst. Die Zeichnung ist pedantischgenau, kleinlich, wie die Hand-
schrift eines Schreibers; die Farbengebung ist matt und stumpf, nur über-

rascht uns plötzlichein grellerTon. Da kann man, unter den Schächern,einen

Freimaurer sehen und es giebt Leute, die schwören,daß sie mancheihrer
Zeitgenossenin ihm erkennen. Man gruppirt sichum das Bild und diskutirt

lebhaft. Die Damen zählen,mit dem face-år-mains in der Hand, die An-

zahl der sichtbarenDornen, die Knoten in den Geißelstrickenund die Blut-

perlen, die von der heiligen Stirn herabträufeln.Die Marterszene wird

hier zur Freudenszene. Niemand ist erschüttert,Alle gackernneugierig durch-
einander. .. Solcher sozusagenreligiösenMaler giebtes, neben Herrn Båraud,

noch einige (Dubuffe, Aublet), deren Kunst auf die Evangelien versessenist.
Sie modernisiren Christus, Magdalena, Maria. Unter dem Vorgehen, die

alten Meister hättenihre Personen toskanisch, venetianischoder burgundisch
gekleidet,steckendieseMaler ihre biblischenGestalten in die Zwangsjackeder

neusten pariser Mode. Das mag die Schneiderzunft interessiren, aber
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keinen künstlerischFühlenden. Es ist jedochbedauerlich,daß solcheschreiende
Geschmackswidrigkeitenim Champ de Mars sich breit machen dürfen: ihr
Platz wäre eher die Ausstellung in den Champs Blysåes.

.

Nur wenigeSchritte haben wir zu gehen,um in den ,,Salon der Unab-

hängigenKünstler«zu gelangen. Was dieseKünstlergruppeauszeichnet,ist der

Haßgegen jedeoffizielleOrganisation. Keine Jury, keine erlauchteGönnerschast,
keine Medaillen. Sie nimmt, was die Mitgliedereinschicken,ohneWeiteres an,

verlost die Plätze und bringt dic Werke des selben Ausstellers auf der selben

Wandflächean. Jede Woche findet eine Konserenzstatt. Selbst in den

gewagtestenNeuerungenund VersuchendieserKünstler fühlt man Leben und

Unternehmungsgeist.pulsiren.Eine solcheEinrichtung ist, bei allen ihren
Mängeln,die einzig wahrhaft freie; leider die einzige dieser Art, die wir

kennen. Nun ist es am Publikum, die Spreu von dem Weizen zu sichten,
das Gute zu fördern, das Schlechte zu entmuthigen.

Die Schulen gehen hier weit auseinander. Eine Gruppe von dilet-

tirenden Malern, die sowohl die Champs Elyståes als der Champ de

Mars mit Schmerzenvermissenwürden,.verschanztsich in den Nebensälen.-
Sie bilden den faulen Punkt im System der absoluten Freiheit. Alle An-

deren aber, denen wir hier begegnen, lehren uns werthvolle Dingeüber die

Kunst von übermorgen.
Vor Allen die Neo-Jmpressioniften. Signac lenkt zunächstdurch den

ausgestellten Entwurf einer Dekoration des Rathhauses von Asniåres die

Aufmerksamkeitauf sich: eine klare, logische,durchund durchmoderne Arbeit,
die dir Gemeinderath,aus eben so klaren, seine kostbarenEigenschafteneben

sO scharf beleuchtendenGründen, abgelehnt hat. Aus diesem Versuch geht
jedochhervor, daß keine Malweise so gut wie die neo-impressionistischege-

eignet ist, großeFlächenzu bedecken, ohne sie zu verdüstern,und Licht in

Hallen zu schaffen,aus denen die jetzigeArt der Dekorationen es ausschließt.

Landschaftenvon leuchtenderFarbenwirkung und mit gleichsambeweglicher
AtmosphärevervollständigenSignacs Ansstellung. Theo van Rysselberghes
großes Bild »BadendeFrauen« hatte kürzlichin Wien langwierigeDebatten

entsponnen, darüber hinaus aber unstreitig die Sympathien der Künstler er-

worben. Heute erscheint das Bild durch die Zeit gleichsamgereift: von aus-

strahlenderWärme,in Licht gebadet und durch schmiegsame,schöneKörper-
fvrmen verlcbendigt. Die starke, einheitlicheGesammtwirkung kann durch
nichts beeinträchtigtwerden, weder durchVerstößegegen die Perspektivenoch
durchJrrthümer im Gebrauch der Farbenwerthe. Die Arbeiten von Cross
—

»Die Akazie«,»Die Schwanenfamilie«,Mentone«
—- bezeugendie rich-

tige, eben so intensive wie geduldigeNaturanschauung diesesMalers Seine

Kühnheitensind logisch,seineUmrißzeichnungscharfund energisch,sein Strich

5
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breit und eckig, die Leuchtkrast seiner Farben zugleich schön und wissen-

schaftlichgenau. Seine Werke sind sich als Offenbarungen der Schönheit

gleich,sonst aber durchaus verschiedendurch die Behandlung des Lichtes wie

der darzustellendenGegenstände.»Blicke« von Paris — Kais, Brücken,

Straßen — sinden in Luee einen stets aufmerksamen und begabtenInter-

preten. Diesmal besonders entzückter durch den ,P0nt su11y« bei Nebel·

Nichts verletzt; Alles ist fein und mit sichererKunst zusammengestimmt.
Einige neue Erscheinungenstehenkünstlerischden Neo-Jmpressionisten

sehr nah; so Frau Lucie Eousturierund Lebasque; Jene ist von Signac
beeinflußt,Dieser von Luce angeregt. Augrand beschränktsich auf Zeich-
nungen. Davon sind besonders jene, deren Umrißlinien nicht zu scharf gegen

den Raum abgegrenzt sind, geradezu prachtvoll: man saugt die Helligkeit
ein und spürt die Schwingungen der Luft. Diese Arbeiten verrathen wahr-

hafteGrößeund bekunden eine völligin sichabgeschlossenePersönlichkeitHerrn
Denis’ Kunst ist naiv, warmblütig,fromm; sie bringt alle einfachen, unge-

künsteltenEmpfindungen, alle reinen Affekte zum Ausdruck. In seinem

»Moses«ist das Fleischlicheeben so frischwiedergegeben,wie sichdas Wunder-

bare mit selbstverständlicherNatürlichkeitdarbietet: als ob sichs um Dinge
handelte, die Jedermann vertraut sind.

Roussel, Bonnard und Vuillard bilden eine wichtigeGruppe für sich.
Besonders der zuletztgenannte Künstler bewährtbei der Wiedergabe intimer

Gegenstände—- »Jnt(årieur«, »Die Großmutter«, »Die kleine Familie«,

,,Gartenszenen«— eine ganz neue Technik und offenbart dadurch neue

Schönheiten.Er verfügtüber ungewöhnlicheFarbenharmonien, ohnegesuchtzu

werden. SchmelzendesGrau und zartes Mattgrünherrschenvor; dazwischen
brechengelbe, blaue, violette und rosa Töne hindurch, — man muß dabei

an gewisse,künstlichgewebteTöne denken.

Zwei belgischeKünstler, Ensor und Lemmen, zeigen treffliche Eigen-
schaften. Ensor gehörtunter die repräsentativenMaler unserer Zeit. Er

schafftdie kräftigsten,saftigstenund kühnstenFarbenharmonien mit sicherem
Instinkt. Seine »Austernesserin«ist zwar schon mehr als zehn Jahre alt,
übt aber trotzdem heute noch siegreicheWirkung; ein zu dauerndem Leben

bestimmtesWerk. Von dem selbenMeister siehtman erstaunlicheRadirungen
Lemmen pflegt ganz intime Kunst. Die selben gewundenen,beziehungreichen
Linien dienen zum Ausdruck der verschiedenartigstenDinge: spielenderKinder,

Frauen, die Hüte garniren, Mädchen,die am Meeresgestade,auf den Dünen

sitzend, sticken. Seine Beobachtungist scharf, ohne ins Spitzsindigezu ge-

rathen, seine Pinselführungfrei und energisch. Jch nenne an dieser Stelle

noch die von dekorativem Blick zeugendenArbeiten von Espagnat, die Por-
traits von Albert Andrä, die unfertig scheinenden,weil zu allgemeingehaltenen
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spanischenSzenen von Jturino und von Milcendeau. Man wird die Namen

dieser jungen Künstler behaltenmüssen.
Die Gewerbekünstesind in den Champs Elyståes gut vertreten. Aller-

hand Möbel in Formen von eleganten, aber einfachenund energischenLinien,

Anrichtetische,Betten, Sofas, Schränketragen zur allgemeinenErneuerung
der Möbelarchitekturbei, die, ein Bischen gewaltsam, mit etwas zu großer

Absichtlichkeitin Szene gesetzt,sich nun doch gangbare Wege schafft, mit

immer sichereremGeschmacksich entwickelt und vielleichteinen neuen Stil

begründenwird. Den Gewerbekünstlerndes Champ de Mars schwebenals

Jdeale nüchterneZweckdienlichkeitund gewissenhafteAusführung,Anmuth und

Stilreinheit vor; manchmal gelingt auch die Verwirklichung
Wenn ich zum Schluß die Summe-dieserdrei langen Ansstellung-

besucheziehen wollte, so müßtesichsagen: Kunst ist nur dort vorhanden,
wo der ofsizielleEinfluß aufhört. Wir fühlen sie nur in den Leistungen
der freien Künstler. Die ofsizielleKunst Frankreichs liegt in Schutt und

Trümmern;die andere, die von der Regirung vernachlässigt,verurtheilt, ver-

leugnet wird, steht in der vollsten Blüthe viel verheißenderEntwickelung.
Diese Kunst ist es, die immer deutlicher sich in den Vordergrund schiebt,
immer sichtbarer zu europäischerKunst sich ausdehnt. Das ist vielleicht
ein Unglück— ich will jetzt und hier kein Urtheil wagen —, aber als

Thatsacheist daran kaum noch zu zweifeln, seit im vorigen Jahr alle

fremden Abtheilungen der pariser Weltausstellung den übereinstimmenden

Beweis dafür erbracht haben. Die Entwickelungdieser europäifchenZu-

kunftkunstdenke ich mir genauer etwa so: Bald wird, was Freiheit war,

in Knechtschaftsich umkehren. Dann wird aus der Vergessenheit,wohin
man sie verbannen will, die ganze Schaar jener Künstlerans Licht steigen,
die heute als exzentrischeNarren behandelt werden. Das heißt: die ganze

Gruppe jener unabhängigenNeo-Jmpressionistenund Symbolisten,von denen

man bisher nur die Lächerlichkeitenglossirt hat, die aber an Wissen und

Weisheittäglichmehr reifen. Das werden dann die Leute sein, die die

Gegenwartbestimmenund eine neue Seite der ewigen, aber stets wandel-

baren Schönheitentdecken werden. Sie werden sichmehr noch auf den Jn-
dividualismus als auf die Freiheit berufen. Der erwachte Sinn für die

unbegrenzteMannichfaltigkeitder Erscheinungenund der sieabbildenden Talente

wird die Schulen in unendlich viele Sekten zerstückeln,sie also töten. Und

dann werden vielleichtdie Gemeinplätzeund die Routine verschwinden,da

Künstlerja nur noch Jndividualitäten,Persönlichkeitenfein werden«

Paris. Emile Verhaeren

VI
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Die amerikanische Gefahr.

Wichtnur in der Politik, sondern auch in der Wissenschaft tobt der
«

Streit zwischenden Anhängerndes Agrarstaates und denen des

Judastriestaates Darum ist es doppelt erfreulich, daß jüngst eine Schrift

erschienenist, die durch eben so scharfsinnigewie objektiveAnalyseund durch

Vielseitigkeitder Kenntnisse über einen Theil des Streitobjekteswesentliche

Aufklärungzu geben geeignetist: die vom Professor Julius Wolf in Breslau

verfaßteSchrift über »Das. Deutsche Reich und den. Weltmarkt« (Verlag
von Gustav Fischer in Jena).

Wolf konstatirt zunächst,daß der deutscheErport nach der Ansicht

hervorragenderNationalökonomen — Adolf Wagners, Schmolle-rs,Olden-

bergs — bedroht erscheine. Dann fragt er: WelcheBewandtniß hat es mit

diesen drohendenSchwierigkeiten?Und weiter: Wird Deutschland seine indu-

striellen Exporte aufrecht halten können, wenn erstens die Konkurrenz mit

den anderen Industrieländern sich verschärft,wenn zweitens Ostasien mit

seinen unzähligenArbeitkräiten mit Deutschland in Konkurrenz tritt, wenn

drittens die Ackerbauländer Rußland, Nordamerika, Argentinien Kräfte für
die Industrie in genügenderZahl frei machenund ihren Bedarf an Industrie-

produkten aus der heimischenIndustrie decken können?

Seine Untersuchungführt zu folgendenResultaten. Die den deut-

schen Ausfuhrcn durch die Konkurrenz von Ländern, die schon bisher Jn-

dustrieländergewesensind, drohende Gefahr darf nicht zu hoch eingeschätzt
werden« Denn England und Frankreich, die hier in erster Linie in Betracht
kommen, haben, nachWolfs Meinung, nicht die selbenChancen wie Deutsch-
land. Um seine Ansichtzu stützen,verweist Wolf zunächstauf die Eisen-

industrie. Die deutscheRoheifenproduktion,die 1870 nur 11X2Millio.-.en

Tonnen betrug, ist seitdem auf über 8 Millionen (im Jahre 1899) gestiegen,
währenddie englischeProduktion sichim selben Zeitraum von 6 Millionen

Tonnen nur auf knapp neun und eine halbe vermehrt hat. Weiter erinnert

Wolf daran, daß, nach den Zeugnissender Geologen, die Kohlenreviere in

Centralfrankreichin hundert Jahren, in Nordengland in hundert bis zwei-
hundert Jahren, die übrigenenglischen und französischenKohlenfelder in

etwa dreihundertundfünfzigJahren abgebaut sein werden, währenddie deut-

schen Kohlenreviere(im Saar- und Ruhrbecken wie in Oberschlesien)noch

für achthundert bis tausendJahre reicheErträgezu liefern versprechen.»Nun
haben wir für die Beurtheilung der Judustrieverhältnissevon heute, morgen

und übermorgenselbstverständlichnicht mit der Frist zu rechnen, wo die

Kohlenlagererschöpftsind; aber doch mit jener, wo in größereTiefen ge-

gangen werden muß und mit steigendenGestehungskostender Preis der Kohle
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in die Höhegeht« Darum liegt der Zeitpunkt kaum zu fern, wo England
und FrankreichhöhereKohlenpreisehaben werden als Deutschland und daher
auch höhereProduktionkoften für eine lange Reihe von Waaren. Endlich
führtWolf an, das deutscheVolk verfügeüber ein größeresMaß von mora-

lischen und psychischenKräften als Franzosen und Engländerund werde

deshalb diesen Völkern auf lange Zeit hinaus überlegenbleiben.

Eben so wenigwie die englischeund sranzösischeKonkurrenz ist, nach·
Wolf, die ostasiatischezu fürchten. Denn die Entwickelungder chinesischen
und japanischenGroßindustriefindet ihre Grenzen darin, daß sie die Löhne
dort seit Jahren rasch in die Höhe treibt, gleichzeitigaber die Gesundheit
der bisher an das Leben im Freien gewöhntenArbeiter durch die anstrengende
Fabrikarbeit untergräbtund dadurch das Verhältnißder Arbeitleistungzum

Lohn immer ungünstigergestaltet. Die japanischeAusfuhrist freilichwährend
der zehn Jahre von 1888 bis 1898 von 200 auf 360 Millionen Mark ge-

stiegen; aber die Einfuhr nach Japan hat in der selbenZeit eine Steigerung
von 200 auf 6(!0 Millionen erfahren.

Anders steht es um die Gefahr, die daraus erwächst,daßsichdie bis-

herigenRohstoffstaatenindustrialisiren. Zwar scheintdie Industrie Rußlands
keine für uns bedrohlicheEntwickelungzu nehmen. Wohl aber betrachtet
Wolf das künftigeVerhältnißder VereinigtenStaaten zu Europa mit Be-

sorgniß. Noch 1884 betrug die amerikanischeRoheisenproduktion4, die

englische8 Millionen Tonnen; 18L9 war die amerikanischeauf 14 Millionen

gewachsen,die englischenur auf 91X2. Nun bedenke man, daß die amerika-

nische industrielle Konkurrenz erst in den Anfängenbefindlichund darum

über das Gebiet der Eisen- und Stahlindustrie noch nicht hinausgediehenist.
Wenn nun die amerikanischeIndustrie sichbisher in der Hauptsachedamit

begnügthat, den inländischenMarkt zu versorgen — der deshalb auch sfür

Jmporte nicht sonderlich aufnahmefähiggewesenist —, so istzu erwarten;

daß sich die Union nicht nur der europäischenEinfuhr immer mehr ver-

schließen,sondern auch auf dritten Märkten unserenIndustrien ein gefähr-
licher Nebenbuhler werden wird. Dazu kommt, daß die Union über unge-

heure Kohlenvorräthe— nach ungefährerSchätzung700 Milliarden Tonnen —

verfügtund daß die Kapitalsvereinigungen und Trusts der amerikanischen
Industriebei der Konkurrenzmit der fremdenIndustrie sehr förderlichsein müssen.

Durch diese Betrachtungenwird Wolf dazu gedrängt,auf Mittel zur

Abhilfezu sinnen. Und hierbei kommt er zu dem Schluß: gegen die über-

MächtigeStellung der Vereinigten Staaten von Amerika müßten sich die

»VereinigtenStaaten von Europa« zusammenschließen.Einstweilen könne
es sichfreilich — wolle man sichnicht in Utopien verlieren — nur darum

handeln,die Staaten Mitteleuropas und des Südostens einander zu nähern,
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sie auf das ihnen Gemeinsame hinzuweisenund so, wenn auch nicht zu einem

Zusammenschluß,dochzu einem Zusammengehenvon Fall zu Fall zu führen.

Wolf denkt dabei nicht an eine Zollunion. Vielmehr genügt es ihm, wenn

zunächstDeutschland,Oesterreich-Ungarnund die Schweiz,spätervielleichtdie

Niederlande und die Balkanstaaten,nachhernochItalien, Frankreich,Belgiensich

wirthschaftlicheinander nähernwollten, unter vorbehaltloserWahrung der wirth-

schaftlichenAutonomie jedes einzelnenLandes. Durch eine solcheVerständigung
über gemeinsameökonomischeJnteressenmüßtejederdieserStaaten eine Stärkung

seiner Position erreichen. Wolf hält es nicht für unmöglich,daß ein —

wenn auch loses — wirthschaftlichesBündniß dieseStaaten fähigmacht, für
jeden einzelnen von ihnen dem ferneren Ausland andere Bedingungen ab-

zugewinnen, als es in der Vereinzelungmöglichist. Näher wird der Gedanke

in dieser Schrift nicht ausgeführt:»Gilt es hier dochblos«, schließtWolf,

»die Situation parteilos zu überschauen,sie so scharf wie möglichzu be-

leuchtenund aus dem Bereich der Meinungen Das herauszuheben,was stich-

haltig ist.« Daß dies Ziel erreichtworden ist, wird der objektiveLeserzugeben
müssen,mag er sichnun in den Einzelfragenzu Wolfs Resultaten zustimmend
oder ablehnend verhalten.

Kiel. Professor Georg Adler.

THIS-III

Kunst in der Volksschule.

Ihrs der gangbarsten Schlagwörterunserer Tage heißt: »Die Kunst dem

Volke!« Wie dem Volke, dem wirklichen,die Kunst zu bringen sei, ward

eine ernsthafte Frage unserer Kultur. Wenn schon in die öde Werkstätte, wo

der Arbeiter seinen langen Tag verbringt, kein Strahl aus der Sonnenhöhe der

Kunst fällt, wollte man wenigstens in die kahlen, geschmackloseingerichteten
Räume der Miethkasernen ihn zu lenken suchen. Zunächstmußte aber das Be-

dürfniszgewecktwerden; die Augen mußten sehen, die Ohren hören lernen·

Mufeen und Kunstsammlungen giebt es in Fülle und kaum noch einen

Platz in unseren Städten ohne ein Denkmal. Wir haben Ausstellungen das

ganze Jahr hindurch und Reproduktionen guter Bilder zu wohlfeilsten Preisen.
Musik und Theater ist überall für wenig Geld zu genießen. Seit zwanzig Jahren
geschieht in dieser Richtung das Mögliche; aber von einer Ausbreitung der

Kunstempfänglichkeitund des Geschmacksist gerade in den Kreisen der Arbeiter,
der Handwerker, der Bauern wenig zu spüren. Man merkte überhauptbald, daß

»
bei den Erwachsenen der Liebe Mühe zu spät komme und daß man auf die erst
werdenden Seelen einzuwirken suchenmüsse. So ward die ursprünglicheLosung:
»Die Kunst dem Volke« durch die bestimmtere ersetzt: »Die Kunst im Leben des
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Kindes«, »Die Kunst in der Schule«, »Die künstlerischeErziehung der Jugend«.
Und schnell hatten eifrige Kunstschriftstellerdann auch die Entdeckung gemacht,
wer eigentlich die Schuld an dem unkünstlerischenWesen unseres Volkslebens

trage: natürlich die Schule und ihre Lehrer.
Jn dem Katalog der Ausstellung »Die Kunst im Leben des Kindes« sagt

der Maler Otto Feld: »Soll der Zeichenunterrichtseinen Zweckerfüllen, so muß
vor Allem jene Methode verschwinden,die Gemüth, Phantasie und Fassungver-
mögen leer ausgehen läßt-« Jn welcher Volksschule er diese Methode kennen

gelernt hat, sagtHerr Feld nicht. Jn der Berliner Zeitung gestatteteHerr Dr. Heil-
born sichfolgende Sätze: ,,Jn der That ist in dem herrschendenUnterrichtssystem
nirgends ein auchnochso bescheidenesPlätzchenfür das Heranbilden künstlerischen
Anschauens und Empfindens vorgesehen. Denn daß etwa die Methode unseres

heutigen Zeichenunterrichtes in dieser Richtung irgendwie wirken könnte, glaubt
doch wohl kein Einsichtvoller.«Von den Kinderzeichnungender Ausstellung aber

behauptete er, daß sie »denAnstoß und die Grundlage für eine vernünftigeReform
unseres verlotterten Zeichenunterrichts geben.« Auch in· anderen Blättern kamen

die Referenten zu ähnlichenUrtheilem »Für die Uebung des Gefühls, die Uebung
der Seele wird in der Schule vorläufig noch so gut wie nichts gethan.« »Die
Art unseres Unterrichts hat die dem natürlichenMenschen innewohnende Fähig-
keit der Beobachtung nicht nur nicht gesteigert, sondern geradezu geschwächt«.
»Der Zeichenunterricht bedarf unbedingt einer durchgreifendenUmgestaltung.«

Selbst wenn diese Vorwürfe berechtigt wären, so sind sie nicht an die

Lehrer zu richten. »Ist die LehrerschastHerr in der Schule? Sind es die Lehrer,
die die öden, im Fabrikstil gehaltenen Bildunganstalten bauen, die Schulzimmer
grau ankalkeu, die SchulhöfeGefängnißhöfengleichanlegen, die sechzignnd mehr
Kinder in eine Klasse stecken und das Lehrpensum so hoch schrauben, daß sie
kaum unterrichten und üben können, auf alle Erziehung aber verzichtenmüssen?
Sind die Lehrer daran schuld, daß sich die Eltern um innere Angelegenheiten
der Schule nicht kümmern? Nein; anStaat und Gemeinde, an die Gesellschaft
sollten jene Vorwürfe gerichtetwerden, denn Die haben dochunsere Schulen so ein-

gerichtet,wie sie sind; nicht die Lehrer thatens. Es wäre leicht, aus den Zeitschriften
der Lehrerschaftnachzuweisen, wie diese schonJahre hindurchdaran gearbeitet hat,
die Kinder sehen und fühlen zu lehren, ihnen Natur- und Kunstfreudigkeit ein-

zuflößen, ehe noch in der Oeffentlichkeit sichauch nur eine Feder rührte. Diesen
von der Lehrerschaft längst vertretenen Standpunkt den vielfältigen und heftigen
Angriffen gegenüberzum Ausdruck zu bringen, sei mir hier erlaubt.

Schon das beliebte Stichwort »KiinstlerischeErziehung« fordert die Kritik

heraus. ,,Künstlerisch«ist, was Kunstwerthin sich birgt. Erziehung ist künst-

lerisch,wenn sie von einem Meister als Kunst ausgeübt wird. Gemeint aber

ist mit diesem Ausdruck erstens der erzieherischeWerth der Kunst für Jugend
und Volk und dann die Erziehung des Volkes und der Jugend zum Empfinden
der Kunst. Wie stehen nun die Künstler selbst zu dieser Frage? Was die Kunst-
kritiker in Tageszeitungen von heute auf morgen feststellen zu können meinen,
Das ist vielen wahren Künstlern ein schwierigesProblem ihres Lebens. Böcklin

verneinte die Möglichkeit einer Kunst für das Volk. Als ihm in Basel das

Blatt »Kunst für Alle« zu Gesicht kam, legte er es unwillig fort und sagte:
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»Das ist eben die Lüge; es giebt keine Kunst für Alle!« Andere Künstler sind
entgege1«1gesetzterAnsicht; man braucht nur Hans Thoma, Leopold von Kalckreuth,
Dettmann und Lichtwarkals eifrige Verfechter der Volkskunst zu nennen. Aber

schon die Werthung, was überhauptwahre Kunst sei, ist gar nicht so leicht zu

finden. Die Bildsäulenreihein der Siegesallee ist ausnahmelos von wirklichen—

Das heißt: berufsmäßigen— Künstlern geschaffenworden. Und dochkann man,

zwischender Doppelschnur der Statuen wandelnd, neben vielen von Bewunderung
erfüllten ,,Gebildeten« auch einer beträchtlichenMenge von ,,Kunstverständigen«
begegnen, die dort still und betrübt schweigt oder von den Figuren als von

.Poseurcn, Theaterkram und Kostiimpuppen redet. Der National-Bismarck von

Begas gilt Vielen als Meisterwerk, währendAndere nu-: ein gefälligesBilder-

räthsel in Bronze — leider ohne Preislösung — in ihm sehen wollen« Diesen
ist der Moses von Michelangelo ohne ,,interessante Begleitmotive« lieber und

gilt ihnen als wahre Kunst. Was aber an der Straße steht, sollte von den Künst-
lern doch mindestens als Kunst für das Volk verstanden werden. Von diesem
Grundsatz ans kam man doch auch zur Kunst des Plakates. Da will es Manchem
nun zweifelhaft erscheinen,ob der grüne Junge der dresdener Sezession oder die

grüne Dame mit der Ringelrosenkranzborte an dein Bauschkleid, die nach der

Kantstraße einladet — Beide haben sich ein halbes Jahr lang dem Auge des

Volkes empfohlen —, künstlerischeWerthe schufen. Und mancher Lehrer hat sich
schongefragt: Jst Das die ,,künstlerischeErziehung«zu der wir von den Künstlern
zurechtgerüffeltwerden müssen?

So unbedingt also kann die Kunst an der Straße nicht als erzieherischer
Faktor gelten. Jn welcher Weise im Elternhause etwa aus das Kunstempfinden
der Kinder eingewirkt wird, braucht, da ich hier von der Masse des arbeitenden

Volkes und von der Volksschule spreche, nicht näher erörtert zu werden. Die

Schule hat hier den Grund zu legen: Das ist gar keine Frage. Und da be-

haupten eben die »Bahnbrecher«für Volkskunst, sie habe bisher nichts oder

noch weniger als nichts gethan. Die Vorarbeit, die hier zunächstnöthig ist,
berücksichtigtman nicht. Man denkt nicht daran, wie viel Zeit und Mühe der

Lehrer braucht, inn die Kinder nur erst znr einfachstenReinlichkeit in der äußeren

Erscheinung, zur Sanberkeit im Gebrauch der Bücher und Hefte anzuleiten und

in die straffe Zucht des Denkens nnd Sprechens zu nehmen; und doch ist Das

auch schon eiu Stück ästhetischerErziehung. Der Schule wird vorgeworfen, die

Kinder lernten nicht sehen; und doch hat der gesammte Unterricht das pestaloz-
zischePrinzip der Anschauung als Grundlage. »Anschanungist das absolute
Fundanient aller Erkenntniß.« Mit aller Energie arbeiten die Lehrer in jeder
Stunde darauf hin, die Schüler an ein bewußtes Sehen und Beobachten zu

gewöhnen. Vom selben Prinzip aus ist längst auch die Kunst in die Schule ge-

zogen worden. Bei den Kleinsten schon wird mit Anschauungbildern begonnen,
die viel weniger geschmacklosund nnkiinstlerischsind, als behauptet wird. Ich
erinnere nur an Pfeiffers Bilder zu den Fabeln von Hey. Das Kind hat seine
reine Freude daran. Da sitzt der Fuhrmann bei heißemSonnenbrande in der

Schänkenlaube;da sieht es das Pferd vor dem Planwagen; das kleine Städtchen
mit dein Storchuest auf dein Dach; den Wanderer, der in der Morgenfrühebei

Lerchensungdurch blühende Felder geht; den listigen Fuchs am Weiher und
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vieles Andere. Das sind Dinge, die dem Kinde die Anschauung bereichern und

die sein Herz erfreuen. Aehnlich wird mit den Schülern in den Geschicht-und

Geographiestunden bis in die oberen Klassen hinein verfahren. Nicht alle diese
Bilder find Kunstwerke, viele aber können auch vor dem Auge des Kenners be-

stehen. Der Weg, den man jetzt als ganz neu empfiehlt, ist also längst schon
von den Lehrern betreten worden.

Währendder ganzen Schulzeit mühensichdie Lehrer ferner, ihre Zöglinge
für die Schätzeder Literatur empfänglichzu machen. Viele Gedichte lernen die

Kinder nur durch die Schule kennen. Auch die Dramen unserer Meister werden

ihnen hier zuerst bekannt. Jst Das keine »künstlerische«Erziehung? Jst die Arbeit

zur Erzielung eines guten Volksgesanges künstlerischwerthlos? Das ist echte
Volkskunst, die unmittelbar redet, die Leben ist und Leben spendet. Jn den

Naturgeschichtstundenläßt der Lehrer die Kinder Farben und Gestalten der kunst-
vollen kleinen Geschöpfeund Dinge durch das Mikroskop schauen: die Pracht
eines Falterfliigels; die Formenschönheitder Kristalle; und wie sie zu Stande

kommt. Aber nun daneben der· vielgeschmähteZeichenunterrichtl Die Lehrer
haben auch da lange schon und ehrlich an einer Besserung der Methode gear-
beitet und namentlich die von der Behördevorgeschriebene(von Stuhlmann) be-

kämpft,ohne jedochbisher bei irgend einer maßgebendenStelle Verständniß und

qUnterstützungfinden zu können. Man lese nur die Vorträge, die Programm-
arbeiten der letztenJahre und die Fachschriften, man denke an die stille c»Zhätig-
keit der Zeichensektionender Lehrervereine: dann wird man auch verstehen, daß
manchem Lehrer die Galle überläuft, wenn er nun plötzlichvon Leuten, die sich
nie um die Schule gekümmerthaben, der gröbstenUnterlassungen und gänzlichen
Mangels an Verständnißgeziehen wird. Dann scheint ihm, daß es nicht die

Lehrer waren, die so lange geschlafenund die Sonne nicht gesehen haben.
Die ,,Kinderzeichnungen«aus dem vorschulpflichtigeuAlter haben ohne

Zweifel einen großen psychologischenWerth, den ein Lehrer nicht unterschätzt.
Noch aber ist keine Methode gefunden, eine Reform des Zeichenunterrichts
organisch daraus abzuleiten; die von dem Thiermaler Kull angestellten Versuche
sind einstweilen dochkaum mehr als Spielereien, die allerdings zu denken geben.
Auf die »eigenthümlichen«Anlagen legt man den Hauptton. Nun: wenn die

Kinder in die Schule kommen, haben sie auch einen eigenartigen Gang und eine

individuelle Körperhaltung- Das ist ohne Zweifel auch psychologischinteressant.
Was würde man aber zu einem Menschensagen, der deshalb mit dem Brustton
der Ueberzeugnng posaunte: Diese Beobachtungen müssenden Anstoß zu einer

Reform des verlotterten Turnunterrichts geben?
Von künstlerischenBestrebungen geleitet sind auchdie -Lehrer-Vereinigungen

zur Prüfung von Jugendschriften Die neun vorhandenen Jahrgänge der Jugend-
fchriften-Warte zeugen für ein ernstes Mühen. Vor Weihnachten senden diese
Vereine Tausende von VerzeichnissenempfehlenswertherJugendschriften für jedes
Alter in die Häuser, um den Eltern eine Richtschnurzu geben, wie sie die auf-
dringlicheSchundwaare für ihre Kinder vermeiden können. Was der Schule
allerdings noch fehlt, Das ist die Betrachtung von Bildwerken künstlerischer
Meister. Diese neue Forderung der ,,künftlerischenErziehung«ist gut und man

Wird ihr gern beistimmen, wenn man die harmonische Entfaltung aller Kräfte
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wünscht. Nur wird ein nüchternDenkender auch hier die Folgen anders werthen,
als es im Allgemeinen geschieht. Jch kann mir nicht denken, daß das Anschauen
einiger Nachbildungen (Originale werden in absehbarer Zeit kaum zur Ver-

fügung stehen) in wenigen Stunden der Oberklassen unserer Volksschulen »eine
neue Aera der Kunst, des Kunstgewerbes, des Knnstverständnissesherbeiführen
wird.« Die Reformatoren sagen: »Es genügt, wenn der Schüler begreift, daß
außer dem sachlichenInhalt noch Etwas im Kunstwerke steckt, das sichnur fühlen

läßt, worin aber der Hauptwerth besteht-«Die Lehrer aber meinen oder wissen,
daß das Andämmern und Ansäuseln keinen bleibenden Gewinn bedeutet nnd

spurlos aus der Seele wieder verweht. Nur scharf Erkanntes und klar Gefühltes
wirkt beim Kinde erziehlich, das im Allgemeinen ja Alles noch mit der leb-

haftesten Empfindung erfaßt. Eilige Hände haben nach dieser Richtung schon
Versuchegemacht, natürlichmit dem »besten«Erfolge. Sogar Vöcklins ,,Schwei-
gen im Walde« mußte herhalten. Und man will uns Lehrern einreden, ein

Kindkönne wirklich den Born böcklinischerKunst erschöpfen?Du mußt einmal

allein gestanden haben im Hochwald, unter seinen Riesenstämmen,wo des Men-

schenFuß unhörbar auf der Moosdecke hingleitet und banges Schweigen in das

zuckendeHerz greift; Du mußt Dich einmal hineinversenkt haben in die Welt

der Sage mit ihren wundcrbaren Fabelthieren und räthselvollenFrauengestalten;
Du mußt zu Hause sein im mythischen Bereich des alten frohen Heidenthums:
dann erst wirst Du vor jenem Bilde seines kiinstlerischenGeistes einen Hauch
verspüren. Glaubt man, das Kind der Volksschule sei dazu vorgestimmt? Um

Kunst ganz zu fühlen, muß man im Geist und Herzen selbst Etwas vom nach-
schasfendenKünstler haben. Die Schule aber hat es mit Kindern zu thun, mit

kindlichem Verlangen, mit kindlicher Unfähigkeit. Die frühen Blätter-, die da

künstlichdurch künstlerischeBestrahlung erzeugt werden, welken sicher bald dahin.

Echtes Kunstempfinden setzt ein reiches Junenleben und klare Anschauungen
von der farbigen Natur und dem fluthenden Leben voraus; zu nicht geringem
Theil gehört dazu ein Seelensein, das sich nicht anerziehen, noch weniger an-

unterrichten läßt, das vielleichtals letzte und beste Mitgift von der Mutter Natur

vererbt sein muß. Nur das Instrument, das abgestimmte Saiten hat, klingt in

vollen Akkorden, wenn ein Ton die Luft durchzittert. Was aber Kindern dar-

geboten wird, muß in ihrem Gesichtskreis liegen.
Und wenn es der Volksschnle wirklich gelang, Gemüth und Phantasie in

ihren Pfleglingen zu erwecken: was wird aus ihnen, wenn die Kinder, kaum aus

der Schule entlassen, in den Geistund Körper zermürbendenKampf ums Dasein

treten, der sie ihr ganzes Leben lang nicht wieder sreigiebt? Die Vorkämpfer für
die Kunst müßten viel weiter ausholen: wer die täglicheFrohnde des Armen,
den zerreibenden und verödendenKampf des Tages mindert, wer deni Volke

menschenwürdigeHeimstättenschafft, wer ihm Lebensfreudigkeit, Gesundheit und

Kraft giebt, Der bereitet den Pfad, auf dem sieghafte Kunst aus der Höhe in

brünstigeHerzen den Weg findet. Die Schule darf nach ihrer bisherigen Leistung
wohl glauben, daß sie den Kindern eines solchenVolks auch in künstlerischen

Dingen eine gute Erzieherin sein würde. Ernst Engel.

OF
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Boccaccios Rache.
ls er an dem erbeuteten Gewande die goldene Spange erblickte, die er in

«

süßer Stunde Cressida geschenkthatte, konnte Troilus nicht mehr an

der Untreue der Geliebten zweifeln und ging, Amors schmerzendeWunde in der

Brust, Tod oder Rache in der Schlacht zu suchen. Doch ehe der arme Prinz
den beglücktenNebenbuhler erreichte, streckte ihn der gewaltige Arm des Achilles ,

zu Boden· Dieses war die Geschichtevon Troilus und der treulosen Cressida.«
So endete Boeeaeeio seineErzählungund sah mit der Qual eines leidenschaft-

lichLiebenden, daßMaria — die Gräfin von Aeeiaioli —- ihre schöne,mit Ringen
geschmückteHand vor den Mund hielt, ein leichtesGähnen zu unterdrücken. Zum
Küssen waren aber nach des Dichters Meinung diese lieblichen, rosigen Lippen
gebildet, zwischendenen Brillanten gleichdie weißenZähnehervorblitzten.Boccaecios

große, leuchtendeAugen blickten Maria klagend an. Seine Erinnerung schweifte
zu den Augenblicken verschwundenerFreude zurück,in denen er die Zärtlichkeit
des schönenWeibes genossen und seine Wonnen in Sonetten wiedergeträumt

hatte· Sollten die Tage des Glückes ins Meer der Vergangenheit sinken wie

die Sonne, deren Strahl noch die Felsen küßt?
Noch war der Dichter in süßer Garteneinsamkeit mit Maria, aber ihr

Blick hing nicht mehr an den Lippen des Erzählers; er schweifteaus der Rosen-
laube, die sichihnen zu Häupten blühendwölbte, sehnsuchtvollauf die fluthende,
glitzernde Fläche. Eine Barke nähertesich dem Ufer und, getragen vom Winde,
dem Boten der Stimme, klang ein provenea lischerLockrufder Liebe den Hügelhinauf.

Berauschend dufteten die Rosen und die Blüthen des Orangenbanmes,
gedämpft schallte der Lärm des volkreichen Neapel bis zum stillen Garten, der

sich terrassenförmig am Ufer erhob» Das Ohr der Gräfin trank die Stimme

des Sängersz und die Vorfreude, den stolzen Troubadour, den gefeierten Freund
der Königin, ehe die Sonne sank, zu ihren Füßen zu sehen, glänzte in den aus-

drucksvollen Augen . . . Boccaceio schwieg.
Lässig entfernte Maria einen Zweig der hängendenRose, der in blühendem

Fürwitzden blendenden Nacken berührte; aber wieder schmiegtesich die Ranke

um den edlen Hals, aus dem gleich einer Blume der seine, dunkelgelockteKopf
der Dame ruhte. Eine Rosenknospe legte sichaufdas schwarze-Haar; und träumerisch,
als folge die Hand keinem Willen Und keinem Gedanken, zog die Gräfin die

Ranke auf den Schoß· Die rothen Blätter der voll erblühten Schwestern fielen
wie ein duftiger, sanfter Regen herab. Boeeaeeio sah in verzehrenderGluth den

weißen Nacken und das schwarzeHaar, den schlanken Körper und den zarten

Arm, von dem sich das Gewand löste, als die Gräfin, eine Hand gegen die

Blendungüber die Augen haltend, wiederum verlangend nach der Barke schaute.
»Wollte Gott, ich wäre die dornige Rose«, seufzte der Dichter; ,,zweimal küßte
sie die schönsteder Frauen und liegt jetzt, zärtlichumschmeichelt,auf dem Schoß,
der lieblichstenRuhstättedieser Erde.« .

Maria stand auf. Ein hartes Lächeln nahm ihren Zügen den sinnlich
schönenReiz. ,,Wäret Jhr die Rose, Boccaceio, ich würde sie lachend zertreten.

LUngweiltmich doch ihr ewig gleichmäßigerDuft!«
Sie riß die Ranke vom Strauch, daß ein Zittern durch Blüthen und
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Blätter ging; ein Zittern, als fühlten sie den kalten Hauch einer sterbenden
Liebe. Der jugendliche Dichter sprang empor. Die weichen Linien um seinen
Mund härteten sichunter der Gewalt des Schmerzes und zwischendie Augen-
brauen grub sich eine Falte. Vor ihm stand nicht mehr die Minne gewährende,
für die schönenWorte der Poesie begeisterte Frau; Boceaeeio fühlte die Nähe
der stolzen Seneschallin, die einem Bediensteten den Abschiedgab. »Von Blanche
und Blanchefleur habt Ihr mir wunderbar erzähltund mein Herz mit dem Zauber
einer Dichterliebegefangen. Jetzt will ich erfahren, ob Ihr Wahres berichtet;
denn ein Held kommt aus der sangesfrohen Provence, von der Art, wie ein

Boccaeeio ihn zu schildern versuchte-«
Sie ging. Noch schlugen ihre Schritte an sein Ohr, noch hörte er das

Rauschen ihres Gewandes auf den Marmorstufen der Treppe. Er vernahm, daß
die Thür sichöffnete, in deren Nähe die Barken anlegen konnten, durch die er

selbst so oft in diesem herrlichenFrühling gekommenwar. Er hörtedieschmeichelnden
Töne einer fremden Zunge und stand unbeweglich,im Starrkrampf des Schreckens.
Keine Muskel bewegte sich, keine Wimper zuckte, aus dem gebräuntenGesicht
war das Blut gewichenund die hohe, schlankeGestalt glich einer Statue der

Qual. Ihn fror in der schwülen,duftenden Freude des Sommerabends

Jetzt drang die Stimme der Gräfin in süßen, begrüßendenLauten durch
den Garten nnd Boceaccio stürzte, sein Gesicht in die Hände pressend, vor der

Marmorbank in die Knie, auf der die treulose Geliebte gesessen hatte. »Ver-
brennt, Ihr Blumen, in der Sonne der Wüste, vertrockne, Springquell, im

heißen,tötenden Wind, wie die Minne starb in der Gluth falschenBegehrens!«
seufzte der Dichter, und währenddas Meer zu den ersten verschwiegenenKüssen
Marias und des Grafen von Troyes in ewiger Melodie nnd unberührterSchön-
heit rauschte,sah er noch einmal im Zauberspiegel der Erinnerung die Geschichte
seiner Liebe vom ersten Sonett bis zum Sterbelied.

Wie fremd nnd unbekannt war der Jüngling in Neapel eingezogen:
voll großer Gedanken und dichterischerTräume; ein armer Kaufmann, dem die

Zahlen ein Gräuel, die Waaren ein verächtlichDing gewesen waren! Wie

heilig hatte er den Augenblick empfunden, da er auf dem Grabe Vergils, vom

Schauer des Alterthumes ergriffen, schwor, dem Lieblingsdichter des Mittel-

alters nachzneifernl Daran gedachte er; als ob tausend Jahre darüber hin-
geflogen wären! Lag diese Zeit doch vor den Tagen Marias. Dann hatte man

ihn, den strebenden Studenten, der die Handelsbüchermit der Wissenschaftver-

tauschte, um eine müßige Stunde Marias zu kürzen, in das Haus des Grafen
Aeeiaioli gerufen. Und, seiner Rede lauschend,hatte zuerst das Ohr, dann Auge
und Herz der Herrlichen an dem Jüngling Gefallen gefunden.

Waren es Tage, Monde,·Jahre, die Boccaeeio in den Armen Marias

verträumt hatte? Er wußte es nicht. Die Kette der süßen Gespräche,die

Sonette zum Preise der Dame seines Herzens, die Mondscheinnächte,in denen

sich das Himmelslicht im Meer spiegelte, wie Marias Antlitz in seinen Augen:
Alles schlang sichz«ueiner großen,unendlichenWonne zusammen, die von keinem

Tagelied unterbrochen, von keinem Schmerz zerrissen erschien. Jetzt war es

vorüber, das Glück grausam zerschmettert.
)

Das Mittelalter war die Zeit der Gefühle. In der Liebe gipfelte das
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Leben und in der Dichtkunst sprachen sichdie Formen aus, unter denen geworben,
zurückgewiesenund erhört wurde. Genoß der Freund die Schale der Seligkeit
in den Armen der Geliebten, so stand der Vertraute Wache unter dem Fenster
oder an der Thür des Gartens und sang, war es Zeit, die traute Stunde zu

unterbrechen, das Lied der Trennung, »das Tageli6t«. Kein Freund: der Feind,
der Provenyale, hatte ihm das Tagelied gesungen·

Schnell, ohneDämmerung, brach die südlicheNacht herein und Boeeaccio

lag noch immer auf den Knien unter den Rosen. Lauter tönte das Lärmen

der Stadt, lebhafter wurde das Geflüster der Liebenden, leise bewegten sich die

Blätter in dem Schauer des Abends nnd die Blumen dufteten stärker,berauschen-
der. Der Athem der Liebe wehte durch die Natur. Der Dichterstand auf-
Das Gebäude der Erinnernngen war in Trümmer gefallen und über die Ruinen

strich, wie der Nachtvogel auf das Meer hinausflatterte, der Geist der Rache.
Als Boceaceio unter den Orangenbäumen über den Gartenkies der sHorte

zuschritt, die sich dem Wanderer anf dem Wege nach der Stadt öffnete, sah er

vor dem inneren Auge Marias weißenHals, auf dem sich die schwarzenLocken

ringelten, sah die Rose, die sich in der Abschiedsstunderankend um den Körper
gelegt hatte. Aber die Rose war Blut, sickerndes, lebendiges Blut; und er stand
dein Weibe gegenüber,den Dolch in der Hand.

Er schaudertezusammen. Er empfand es als Glück, daßMenschen über
die Weinberge schritten, lachende, fröhlicheMenschen, zu denen er» vor seinen
Mordgedankenfliehen konnte. Er sah sich mit Angst nach der Gartenmauer

um, als habe er das Verbrechen bereits begangen. Hell und hochstand die weiße
Wand in seinem Rücken und trennte ihn mit steinerner Abgeschlossenheitvon

seinem verlorenen Glück. Es war dem Dichter, als ob sichwarnende Gespenster
von der Mauer lösten und im nächtigenDunkel auf ihn zuschwebenwollten.

Es drä« gte ihn zu den Menschen,—und dennochfürchteteer sichvorihnen. Würden

sie den Armen nicht verspotten, weil ihn die Dame seines Herzens verlacht?
Es schien ihm unbegreiflich,daß es Leute geben konnte, die nichts ahnten von
Boeeaeeios Freuden und Boeeaecios Qual. Jm eigenen Glück, in der eigenen
Pein liegt die Welt; so eng des Herzens Kammer die Gefühle verschlossenhält:
unbewußt begreifen wir die Freude der Anderen nicht, wenn wir.·kummervoll
unter die Menge treten; unbewußt verlangen wir Heiterkeit von Fremden, traf
uns eine Blume aus dem Füllhorn des Glückes.

»Ich leide«,dachte der Dichter in seiner Verbitternng. »Wie kommt es,

daßJene lachen!«Aber siewußten nichts von ihm, die Burschen und Mädchen,

die rüstig vor ihm herschrittenund einander im Spiel der Ritornelle befangen-
Lied und Ton find die Elemente, aus denen die Luft in Neapel besteht-

Wer nicht gerade bettelt, singt; wer nicht gerade stiehlt, singt. Die Freude und

der Schmerz künden sich im Gesang. Wie hell und selig klangen die Stimmen

der Burschen, die hinter den Mädchen in breiter Reihe gingen, den Arm um

die Hüfte des Freundes gelegt:
»Rosen und Lilien, Lilien und Rosen,
Dunkle Blätter und Sommerpracht,
Freudiges Dusten, wonniges Glühen,
Zeit der Erfüllung —: die Liebe lacht.«
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Das Lied verstummte. Schalkhaft wandte sichdie Größte, Schönsteunter

den von der Sonne gebräuntenTöchternSiziliens zurückund antwortete mit

tiefem, melodischemTon:

,,Distelblüthe!

Stachelumgeben, hältstDich für schön.
Dich frißt das Grauthier. Daß Gott mich behüte!«

Ein kräftigerBaryton schmetterte sein Liedchenlaut in die Nacht:
»Oleanderblüthe!

Giftig bist Du und duftest so süß
Wie das Herz, zu dem ich in Liebe erglühte.«

Von dem Klang lebendiger Stimmen angezogen und doch von Scheu er-

griffen, sichunter die Singenden zu mischen, war Boccaccio eiligen Schrittes
den Wanderern gefolgt. Die Worte der Lieder schlugen an sein Ohr und der

neckischeTon verletzte die schwer getroffene Seele; aber die harmlos unbedeu-

tenden Verse gruben sich in sein Gedächtniß,als wären sie Ossenbarungeneines

antiken Dichters. Das einfache Volkslied beschäftigteden Geist des zu Tode

gekränktenHumanisten; mechanischwiederholten seine Lippen das Wort von der

giftigen Oleanderblüthe.
Hat uns ein großes Glück gelacht oder ein jäher Schmerz zerfchmetternd

getroffen, so bildet sich in unserem Gedächtnißeine Erinnerung, die den leisesten
Ton, den feinsten Strich der begleitenden Aeußerlichkeitenaufbewahrt. Boccaccio

wird immer die Rosenlaube vor Augen haben und immer das Akanthusblatt
der verstecktenTempelsäule,das zwischen grünen Blättern und rothen Blumen

hervorschaute in vermodertem, düsteremGrau, auf das sein Blick gerichtet war

in der Stunde der Qual. Er wird immer die Lieder der fröhlichenPaare ver-

nehmen, die ihm noch ins Ohr tönen, obwohl er längst stehen geblieben ist und

die Stimmen leiser und leiser in der Ferne verklingen. Er hatte Menschen
ausgesucht; jetzt konnte er das hoffende, streitende, blühendeLeben in seiner
Nähe nicht ertragen · . . Die glänzende Scheibe des »Mondes stieg aus den

Wassern und silbern breitete sich ein zauberhaftes Glitzern über das Meer. Er

gedachte der süßenVergangenheit. Wie oft hatten sichin solcherNacht die Arme

der Geliebten um seinen Nacken gelegt, wie oft hatte er»das Spiel der bleichen
Strahlen auf der alabasternen Haut bewundert und es in seiner Dichtersprache
mit dem glänzendenThau auf den Körpern der Dryaden verglichen! Heute erhob
sich der Mond ewig schön,aber kalt und grausam für das empfindsame Gemüth,
um über fremdes Glück im alten Garten zu leuchten.

Er konnte den Gedanken nicht ertragen. In heißerWelle schoßdas Blut

gegen sein Herz, die Brust fühlte sich beengt, er riß sein Wamms auf, er

wollte sterben. Wirr jagten sich die Eindrücke vor seiner Seele; die Hand löste
den Dolch aus dem Gürtel. Sein Todesseufzer würde wie ein jäherMißton in

die Musik der Küsse klingen; Maria, die stolze Maria sollte bereuen und sich in

Demuth nach des Dichters Liebe sehnen·
Sein Blick umfaßte noch einmal das herrliche Bild vor seinen Augen:

die düster ragenden Cypressen, das leuchtendeMeer, die dunkle Masse der Stadt,
die man eher ahnen als erkennen konnte. Aus den Muskeln der Hand, die sich
fest um die Waffe geschlossenhatten, wich langsam die Spannung.
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Boeeaccio war jung und kräftig. Todesgedanken stiegen wohl in ihm
auf wie die Fieberschauer des Landes, aber seine gesundeNatur, das lebensfrohe
Jchgefühl,wies sie zurück. Die Stadt da unten, in der sich ein Licht nach dem

anderen entzündete,ward ihm zum Symbol des Lebens; er fühlte den Wunsch,
im Strome der Welt genesen zu können, und schritt weiter auf dem Pfade
nach Neapel. ,,Maria weint mir keine Thräne nach, wenn ich sterbe«,dachte er,

»sie vergißt und liebt, liebt und vergißt. Ich will aber in ihrer Erinnerung
bleiben und meine Qualen sollen ihr Gedächtnißerfüllen, sucht sie das Glück in

den Armen des Troubadours. Ich will mich rächen!«
Leise stahl sich das Lied von der Oleanderblüthe wieder in sein Ohr.

Sangen es die Burschen nocheinmal in weiter Ferne und kam es auf den Flügeln
des Nachtwindes zu ihm oder hörte es nur sein dichterischerSinn? Er wußte
es nicht. Jm Scherz hat der Jüngling das Mädchenverspottet und helles Lachen
war die Antwort der Genossen, überlegteBoccaceio. Sollte nicht ein bitteres

Lachen, wie es aus den Tiefen der Hölle heraufklingen könnte,markerschütternd,
grausam dem ernsten Spott folgen, der treuloser Liebe gilt? Könnte das Wort,
das geschriebeneWort nicht Rache nehmen, ewige Rache an dem Verbrechen des

Augenblicks? Wandernd sann der Dichter nach und erinnerte sichder Erzählung
seines griechischenLehrers vom Poeten Archilochos,dessen rächendeVerse die treu-

lose Geliebte und ihren falschen Vater in den Tod getrieben hatten. Waren

«auchdie Zeiten vorüber, wo der Spott des Volkes und das flammende Wort

des Dichters ein Schicksal meisterten, so konnten doch die verschlungenenFäden
einer Erzählung auch heute das Gemiith zu Heiterkeit und Trauer stimmen. Die

Gewalt eines Tyrtäos, die Macht eines Archilochos waren vergangen wie das

klassische,herrlicheAlterthum; aber »Blancheund Vlanchefleur«hatten in Marias

Herzen einst dochdie Liebe entzündet. Sollte nicht ein anderes Werk im Stande

sein, Sehnsucht und Reue wie drohende Eumeniden zu entfesseln?
Voecaeeios rege Phantasie arbeitete bereits, als er einsam durch die

lärmenden Straßen Neapels eilte, als er im dunklen Haus sein Lager aufsuchte
und trocknen Auges in die Nacht starrte, schlaflos und sinnend. Als der Morgen
graute, war der Dichter mit seinen Gedanken im Klaren. Er raffte die wenigen
Habsäligkeitenzusammen und wanderte, den Ranzen auf dem Rücken — wie er

vor Jahren gekommen war —, zur Stadt hinaus. Stellung und Freunde,
Ruhm.und Lebensgenuß ließ er ohne Reue zurückund schritt in der Frische des

Morgens immer leichter und freier auf der Straße nach Norden der Heimath zu-

Erst in Rom fand er Zeit zur Rast. Die wirren Gefühle der Erinnerung,
des Schmerzes und der Rache hatten sich zum festen Plan verdichtet und er

begann, den Roman treuloser Liebe zu schreiben: ,,Fiametta«.
.·.Der Dichter empfindet das Glück heiliger und größer,den Schmerz stärker

Und tiefer als Naturen mit weniger empfänglichemGemüth, docher schreibtsich
in Vers und Wort Sehnsucht und Trübsal vom Herzen, währenddie Anderen

das Leid stumm in der eigenen Brust verschließen.Boceaccio vergaß in neuem

Lieben und Schaffen die stolze Frau, deren Name durch die Zeiten und Jahr-
hunderte lebt, weil sie der Rache eines Dichters zum Opfer gefallen war-

Bonnland. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm.
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WaarenhauS-Beleihungen.

In der Generalversammlung der Pommerschen Hypothekenbank kam es zu

»

einer lebhaften Auseinandersetznng zwischendem Vertreter der Staats-

behördeund dem Geheimen Kommissionrath Liman, dem vorgeworfen wurde,

daß er bei der Prüfung der Pommernbank nicht unbefangen gewesen sei, weil

er als Agent die hypothekarischeBeleihung des Waarenhauses Tietz durch die

Pommernbank vermittelt habe. Dem Vorfall folgte zwischenHerrn Liman und

dem königlichenBankinspektor eine Preßpolemik, in der Herr Liman erklärte,

er sei keineswegs als Agent thätig gewesen, sondern habe von dem Herrn Tietz
1500,00 Mark lediglich dafür erhalten, daß er ihm die PommerscheHypotheken-
bank überhauptnamhastgemacht habe. An sich ist dieser Vorgang für die weitere

Oeffentlichkeitohne Bedeutung. Aber er lenkt die Aufmerksamkeit wieder ein-

mal auf die Beleihung des Waarenhauses Tietz durchdie PommerscheHypotheken-
bank. Und da scheint es mir doch prinzipiell wichtig, das Thema der Waaren-

haus-Veleihungen von diesem Spezialfall aus noch einmal zu beleuchten.
Als um die Mitte des Jahres 1900 zuerst die Nachricht auftauchte, die

Pommersche Hypothekenbankhabe das Grundstück des Hauses Tietz mit etlichen
Millionen Mark beliehen, ließ die Direktion feierlich erklären, die Beleihung sei

nicht von-ihr allein gemacht, sondern es habe sich ein Konsortium von Banken

daran betheiligt. Wer die Verhältnisse der Pommernbank etwas näher kannte,
war sofort darüber klar, daß unter diesem Konsortium höchstensder Banken-

klüngel des Poinmerninstitutes zu verstehen sein könne; man nahm an, Pom-
mernbank und Mecklenburg-Strelitzer Hypothekenbankhätten wohl das Geld zu

gleichenTheilen gegeben. Wie aber so Vieles, was die Direktoren Schultz und

Romeick währendihrer allzu langen-segenlosen Thätigkeit veröffentlichthatten,
sich nun als unwahr herausstellt, so entsprach auch die Behauptung von dem

Bankenkonsortium durchaus nicht den Thatsachen Aus dem jetzt veröffentlichten
Bericht der Revisoren-Kommission der Pommerschen Hypothekenbankgeht ganz

deutlich hervor, daßHerrn Tietz die Hypothek in der Höhevon 7 Millionen Mark von

der PommerschenHypothekenbankallein gegeben worden ist und daß dieseHypothek
in voller Höhe als Deckung für die Pfandbriefe hinterlegt wurde. Es ist charak-
teristisch für die eigenartige Stellung, die nach dem Hypothekenbank-Gesetzder

Treuhänder einnimmt, daß er eine Hypothek in dieser Höhe anstandlos entgegen-

nahm, obwohl ihm, wenn er zur materiellen Prüfung der ihm übergebenen
Hypotheken überhauptberechtigtgewesenwäre, die Aufgabe zufallen mußte, eine

Beleihung von dieser Höhesicheinmal näher anzusehen. Die der Firma Hermann
Tietz gewährteBeleihung ist weitaus die größte, zu der sichdie Pommernbank
überhauptjemals entschlossenhat. Die ihr in der Summe nächststehendeHypothek
beträgt nach dem Revisorenbericht 4,8 Millionen Mark.

.

Schon oft ist darüber gestritten worden, ob zur Unterlage für die Pfand-
briefausgabe sichsolcheRiesenbeleihungen überhaupt eignen. Natürlichwerden

die Direktoren der Hypothekenbankenstets dazu neigen, die großenBeleihungen
zu bevorzugen. Denn sie haben damit weniger Mühe und die Provisionen fließen
ihnen, aus einer Quelle, reichlicher zu. Doch ist gegen die Hergabe solcher
Riesensummen aus den verschiedenstenGründen Einspruch zu erheben, weil sie
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nach zwei Richtungen zu den ökonomischenAufgaben der Hypothekenbanken in

Widerspruch steht. Beschränktsichnämlicheine Hypothekenbankauf die Hergabe
größererBeleihungen, so liegt die Befürchtungnah, daß der solide kleine Grund-

besitz, der das Hypothekengeldnothwendig zum Bauen braucht, in das Hinter-
treffen geräth,und die Hypothekenbankkanndann gerade der Aufgabe nicht ge-

recht werden, die von den Vertheidigern der privaten Hypothekenbankenstets in

den Vordergrund gerücktwurde: der Aufgabe nämlich, die Bauthätigkeitzu

heben. Aber noch ein wesentliches Moment ist zu berücksichtigen.Das oberste
Prinzip bei der Verwaltung von Bankgeldern ist die Vertheilung des Risikos.
Und diese Vertheilung ist gerade bei einer Hypothekenbankbesonders nöthig.
Geräth der Hypothekenschuldnermit einem Riesenobjekt in Zahlungverzug, so
kann allein in Folge dieser einen Zahlungeinstellung die Hypothekenbank in eine

recht mißlicheLage gerathen. Sie erleidet einrn sehr fühlbaren Zinsenausfall,
während sie selbst doch die Zinsen an die Pfandbrief-Besitzer pünktlichzahlen
muß. Und außerdem kann sie in die Lage kommen,"das Riesenobjekt erwerben zu

müssen. Für ein solchesfindet sie natürlichaber viel schwerereinen Käufer als für
eine ganze Reihe kleiner Häuser. Handelte es sich bei solcher Beleihung um

ein reguläres, wenn auch vielleicht etwas großes Wohnhaus, so wäre zwar ein

erheblicher Theil des Bankkapitals festgelegt, aber der Betrag der Miethen
würde vielleicht sogar den des Zinsenverlustes übersteigen. Ganz anders wird

die Sache jedoch, wenn es sich um die Beleihung von Geschäftshäusernhandelt,
die zunächstnur im Ganzen zu benutzen sind und die einen Zinswerth eigent-
lich nur so lange haben, wie sie einem einträglichenBetrieb die Heimstättebieten.
Das gilt für industrielle Etablissements, genau eben so aber auch für Waaren-

häuser. Und deshalb scheint mir jede Waarenhaus-Beleihung, besonders mit

größerenSummen, ein gefährlichesBeginnen, selbst wenn die Beleihung sich
in dem Werth des Grundstückesangemessener Höhehält. ·

Die Beleihung des Tietz gehörendenGrundstückesdurch die Ponunersche
Hypothekenbank ist also in jeder Hinsicht als ein schwererFehler anzusehen und

man wird sich nur zu fragen haben, ob wenigstens bei der Werthbemcssung die

Vorsichtmaßregelnangewandt wurden, die als Grundlage für die Geschäftsführung
einer soliden Hypothekenbank gefordert werden müssen. Das Grundstück, das

ja unzweifelhaft im besten Theil Berlins liegt, ist 425 Quadratruthen groß·
Es ist aber nicht in allen Theilen gleichwerthig, weil mindestens die Hälfte zur

Krausenstraße gehört. Für dieses Grundstück hatte Herr Tietz beinahe sieben
Millionen und hunderttausend Mark bezahlt. Die Baurechnung der Architekten
Lachmann 85 Zauber hat, wie ich höre, vier Millionen Mark betragen· Jn
Tietzs Grundstück stecken heute also rund elf Millionen Mark. Das macht für
die bebaute Quadratruthe annähernd26 000 Mark. Das Hypothekenbank-Gesetz
bestimmt im elften Paragraphen, die Beleihung dürfe die ersten drei Fünftel
des Grundstückswerthesnicht übersteigen. Selbst wenn man nun den Werth des

Grundstückeswirklichvoll mit elf Millionen ansetzt, wären drei Fünftel davon nur

6,6 Millionen Mark; auch dann also schon hielte die Beleihung sich nicht in

den zulässigenGrenzen. Nun bestimmt aber der zwölfteParagraph des Hypo-
thekenbank2Gesetzes,der bei der Beleihung angenommene Werth des Grundstückes

dürfe den durch sorgfältigeErmittelung festgestellten Verkaufspreis nicht über-

6
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steigen. Bei der Feststellung dieses Werthes sind nur die dauernden Eigen-

schaftendes Grundstückesund der Betrag zu berücksichtigen,den das Grundstück
bei ordentlicher und verständigerWirthschaft jedem Besitzer dauernd gewähren
kann. Selbst unter ganz normalen Verhältnissenwürde man demnachden Ver-

kaufswerth des Grundstückes nicht mit elf Millionen Mark ansetzen dürfen.
Außerdem aber kommt hier noch Verschiedeneshinzu, was den Werth gerade
dieses tietzischenGrundstückesganz erheblichverringert.

Der angeblich elf Millionen Mark betragende Werth des Grundstückes

setzt sich, wie ich schonerwähnte,aus vier Millionen Mark Baukosten und sieben
Millionen Mark zusammen, die Herr Tietz für den Ankan der Grundstücke

gezahlt hat. Aber diese sieben Millionen repräsentiren nicht nur den Grund

und Boden: Herr Tietz hat auch die Häuser, die auf diesem Boden standen und

die er niederreißenlassen mußte,-angekauft. Die Vorbesitzer der Häuser waren

aber Leute, die den Werth ihres Baubodens recht gut zu schätzenwußten und

die deshalb wahrscheinlichnicht zu billig verkauft haben werden. Will man also
den eigentlichen Grundstückswerthdes Waarenhauses Tietz berechnen, so muß
man von diesen sieben mindestens eine Million Mark streichen. Eine Schätzung,
die den Bodenwerth des Waarenhauses Hermann Tietz auf sechsMillionen be-

rechnet, wird wahrscheinlichnoch viel zu günstig sein.
Nun kommen die Baukosten: vier Millionen Mark. Jn Berlin pfeifen die

Spatzen von den Dächern, daßHerr Tietz genöthigtwar, von der Pommerschen
Hypothekenbankfür die Hypothek Terrains in Zahlung zu nehmen, und daß

diese Terrains von den Herren Lachmann är Zauber übernommen worden find.
Will man nun sogar glauben, diese Grundstückeseien zu einem Preise über-
nommen worden, der ihrem wirklichenWerth entsprach, so darf man noch immer

nicht außerAcht lassen, daß die Baufirma sichfür die Uebernahme der Terrains

eine Entschädigungberechnen und daß fie außerdem natürlich an dem Bau auch
verdienen mußte. Man kann also auch von den vier Millionen Mark Baukosten

noch ungefähr eine Million absetzen. Dann bleiben 6—s—3=9Millionen Mark

als Werth; und die Beleihung wäre höchstensbis zu 579 Millionen Mark zulässig.

Für Herrn Tietz spielt die zu hoheBeleihung seines Grundstückesnatür-

lich keine Rolle. Jch bin zwar in die Geheimnisse seiner Bilanzirung nicht
eingeweiht, darf aber wohl annehmen, daß er seinen Geschäftsgewinnbenutzen
wird, um reichlicheAbschreibungen auf seinen Bau zu machen. Anders sieht die

Sache vom Standpunkte der am Schicksal der Pommernbank Jnteressirten aus.

Und sie gerade können eine öffentlicheBefprechung der Angelegenheit fordern.
Ich glaube, nachgewiesenzu haben, daß die Tietz gegebene Hypothek sichnicht
in den Grenzen der gesetzlichenZulässigkeithält. Aber die Summe von 7 Millionen

Mark scheint mir auch an sichviel zu hoch· Allerdings wird erzählt,Herr Tietz
habe für alle besonderen Fälle Vorsorge getragen. So soll für den Fall seines
Todes eine Rückversicherungbestehen, die eine Weiterführungdes Geschäftesdurch
die Brüder des jetzigen Chefs sichert. Ferner soll sich die Baufirma für eine

bestimmte Summe verpflichtet haben, das Haus so umzubauen, daß es, falls
Tietz sein Geschäftdort aufgiebt, von verschiedenenParteien zu Bureauzwecken
benutzt werden kann. Doch selbst durch solcheVorsichtmaßregelnwäre ein Verlust

nicht ausgeschlossen. Richtig ist ja die Kalkulation, daß bei einem Unternehmen
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von solchemUmfang selbst nach völligem geschäftlichenMißerfolg das Interesse
sämmtlicherGläubiger dahingehenwird, den Zusammenbruchzu verhütenund, wenn

irgend möglich,das Geschäftin neuen Formen, vielleichtnach einer Umgründung,

fortzuführen·Diese Umstände sind auch bei der Bemessung einer Hypothek,
die ja eine persönlicheHaftbarkeit des Schuldners einschließt,in Betracht zu

ziehen. Aber sie sind doch nur ein Nothanker für den äußerstenFall, auf dessen
Eintreten man sich von vorn herein nicht verlassen sollte. Wenn die Pommersche
Hypothekenbankwider Wunsch und Erwarten das Grundstück des Herrn Tietz
erwerben müßte, dann käme sie in eine böse Verlegenheit.

Besonders wichtig ist dieser Fall Tietz für die verhafteten Direktoren der

Pommerschen Hypothekenbank. Als sie Herrn Tietz 7 Millionen Mark, mit

479 Prozent verzinslich und 100000 Mark Amortisation jährlich,bewilligten,
wußten sie, daß sie das Waarenhaus zu hoch beliehen, und nöthigtendem Em-

pfänger dieser Ueberbeleihung zugleichGrundstücke,die ihnen persönlichgehörten,
zu außerordentlichhohen Preisen auf. Daraus ist mit vollstem Recht der Bor-

wurf der Untreue gegen ihr Institut abzuleiten. Aber sie haben sichaußerdem
noch des Sachwuchers gegen Herrn Tietz schuldig gemacht; denn sie wußten oder

mußten dochwissen, daß es für ihn damals beinahe eine Existenzfragewar, ob er die

Hypothek bekam oder nicht. Jm Juli 1900 wurde Tietzs Vermögen auf etwa

572 Millionen Mark geschätzt,dabei aber angenommen, er habe ungefährschon
43J4 Millionen in den Bau gesteckt. Diese Nothlage haben die ehrenwerthen
Herren Schultz und Romeick benutzt, um ihm ihre Terrains aufzubiirden. Des-

halb glaube ich, daß die Herren alle Ursachehaben, den Tag zu verwünschen,
an dem Herr GeheimrathLiman Herrn Tietz ihre Bank namhaft gemachthat.

Plutus-.
Z

Notizbuch.

Wahbei der rominter Haide, wo der DeutscheKaiser im Herbst zu jagen pflegt
«

— er hat es auch diesmal gethan und aus Berlin einen Hofmaler mitge-
bracht, der die vom Monarchen zur Strecke gebrachtenThiere portraitirte —, liegt
Wystiten, ein russischerGrenzflecken,der von einer Feuersbrunst heimgesuchtworden
ist und dessen Bewohner, zum großenTheil Polen und Juden, seitdem in noch
schlimmererNoth leben als in gewöhnlichenZeiten. Auf dem Markte dieses Ortes

erschieneines Septembertages derKaiser; zu Pferde, in derUniform seines russischen
Grenadierregimentes. Und vom Pferd herab spracher zu denWystitern, die einUkas

des Jsprawnik versammelt hatte: der Zar habe von ihrem Unglückgehört,lasse
ihnen sein »herzlichesMitgefühlaussprechen«und sende, »alsZeichenseinerlandes-

väterlichenFürsorge«,fünftausendRubel. Das Geld hatte der Kaiser mitgebracht-
Er rühmtedas »warme, gütigeHerz des erhabenen Landesvaters« und forderte in

russischerSprache die Anwesenden auf, seinem »geliebtenFreunde«zu "huldigen.
Der Vorgang hat viel Aufsehen gemacht; selbst die ergebensten Rohalisten haben
ihn höchstungewöhnlichgefunden und sichnicht gerade begeistertdarüber geäußert.
Jn der ausländischen,namentlich in der französischenund italienischenPresse sind
sehrunangenehmeGlossendaran geknüpftworden. Das Merkwürdigsteaber ist, daß

6Sk
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wir gar nicht gehört haben, wie die Sache in Rußland aufgenommen worden ist.
Kein Echo aus den Schluchten der russischenPresse hallte an unser Ohr; und nach
langer, vielleichtauchbanger Pause erstmeldete schüchternein Offiziöser,der polnische
Adel habe aus Reden des Zaren den Eindruck empfangen, Nikolai Alexandrowitsch
sei über den von Wilhelm dem Zweiten ihm erwiesenenDienst sehr erfreut. Da das

Wort »Dienst«auch fürFreundesleistunggebräuchlichist, dürfen wirs ohne Protest
hinnehmen. Für die ganz ungewöhnlicheBemühungunseres Kaisers muß aber der

Zar doch wohl offiziell gedankt haben, und zwar in einer Tonart, die der wystiter
Rede einigermaßen entsprach. Es kommt ja nicht alle Tage vor, daß ein Kaiser
über die Grenze reitet und in einem NachbarreichdenMonarchen vertritt. Um allem

Gerede einEnde zu machen,«sollte man den Wortlaut des Telegrammes oder Briefes
veröffentlichen,in dem der Zar seiner Dankbarkeit Ausdruck gegeben hat.

-1- sc
sie

Die gute Absichtwird oft falschbeurtheilt, der Herzensdrang, den Nachbarn
Freundlichkeit zu erweisen, wirkt im politischen Getriebe nicht immer günstig. Den

Gemeinplatz dieser uralten Wahrheit sahen wir eben wieder vor uns. Der Kaiser

hat fünfhundertMann vom heimkehrenden ostasiatischenCorps nach Oesterreichge-

schicktund den Wunsch ausgesprochen, der österreichischeKriegsherr möge diesen
Theil des deutschenHeeres in Wien inspiziren. Der Wunschward natürlicherfüllt;
aller militärischenEhren, die zu erdenken sind, durftedas Bataillon sichfreuen. Nun

leben in Cisleithanien aber sehr viele Deutsche,denen das Ziel ihrer Sehnsucht von

der Hoffnung bezeichnetwird, eines Tages vom DeutschenReich, das sie sichfast all-

mächtigdenken, aus der slavischenUmklammerung erlöst zuwerden. Ihnen bot der

Anblick deutscherSoldaten auf österreichischemBoden die erwünschteGelegenheit,
einem sonst vor dem dräuenden Auge der Staatswächter verborgenen Gefühl Luft

zu machen.Die Einzügeder ,,Chinakrieger«wurden in manchenStädten des Habs-
burgerreicheszu sogeräuschvollenDemonstrationen benutzt, daßnichtalle dem wiener

Hof Angehörigendavon entzücktwaren, namentlich die sehr hohen Herren nicht,
denen die Schönererparteiviel gefährlicherscheintals die Sozialdemokratie und die

mit dem Adler eher fertig werden zu können glauben als mit dem Wolf. Aber auch
Franzosen und Russen steckten die Köpfe zusammen, witterten in der Ceremonie

verborgenen Sinn und schlugenGegendemonstrationen vor, den Austausch russifcher
und französischerKontingente oder eine ähnlicheSchaustellung westöstlicherSoli-

darität. Die Sache wird jetzt, wo Rußland und Oesterreich das gemeinsameInter-
essehaben,De11tschlandfür die kommenden handelspolitischenAuseinandersetzungen
bei guter Laune zu erhalten, wohl ohne üble Folgen vorübergehen.Immerhin aber

zeigt sie,wie vorsichtigman heutzutage indem engen Porzellanladen der enropäischen

Politik austreten muß und wie leicht jeder vom gewohnten Wege abweichendeSchritt
als das sichtbareSymptom geheimen Planens gedeutet wird.

Il- Il-
se

Von dem Kreuzng gegen die gelbe Rasse, an den diese Episode erinnerte,
wird übrigens nicht mehr viel geredet·Prinz Tschun, dersichin Deutschland einpaar
Wochenamusirt hat, ist auf dem Heimwegund hat von der Grenze aus dem Deutschen
Kaiser noch einmal für die huldvolleAufnahme gedankt. Daswar der vorläufigletzte
Streich des geriebenen Knaben; leider werden wir nicht erfahren, was er über seine

Sühnefahrt dem gekröntenBruder in der HeiligenStadt berichtenwird. Nur eine
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wundersame Chinesengeschichteschlängeltsichnochdurch die Zeitungen. Aus einem

sozialdemokratischenBlattwar zuerstdas Gerüchtaufgetaucht,die deutschenTruppen
hätten aus Peking die sehr werthvollen Instrumente der Sternwarte mitgebracht·
Unglaublich,hießes ringsum; wieder so eine von den frivolen Erfindungendervater-
landlosen Gesellen-—Denn erstens haben wir bekanntlichnicht gegen China-,sondern,
als dem Boghdo-KhanVerbündete,gegen die revolutionärenBoxerKrieggeführt;und

zweitens würden astronomischeInstrumente in keinem Fall völkerrechtlichzur Kriegs-
beute zu zählensein. Ueber die unzweideutigenBestimmungen der Haager Konven-

tion könnten sichwohl englische,nicht aber deutscheHeerführerhinwegsetzen.Doch
bald meldeten sichLeute, die mit eigenen Augen die Instrumente auf deutscherErde

gesehenhatten und als den Ort, wo dieseTrophäenaufbewahrt werden sollten, den

Platz vor der potsdamer Orangerie nannten, vor dem Palast also, derungefähreine

Wochelang des SühneprinzenWohnung gewesen war. Sollte das von den Vater-

landlosen Behauptete diesmal am Ende wirklichwahr sein?- In der Norddeutschen
Allgemeinen Zeitung ergriff der großeUnbekannte das Wort. Ia; »das deutsche
Kontingent hat«die astronomischenInstrumente aus Peking fortgeführt.«Als aber

das Schlußprotokolunterzeichnet war, »lies3die deutscheder chinesischenRegirung
die Instrumente wieder zur Verfügung stellen« Die Chinesen fanden, »derRück-

transport und die demnächstigeWiederaufstellung seien mit zu vielen Umständlich-
keiten und Schwierigkeitenverknüpft«,und ,,verzichteten«aus ihr Eigenthum. Mit

Recht ist ans dieses ungeschickteGerede erwidert worden, das DeutscheReichhabe die

Instrumente nicht,,zur Verfügungzu stellen«,sondern sieauf seine Kosten repariren,
nach China schaffenund an den Platz bringen zu lassen, von dem sie weggenommen
wurden. Und ferner sei derMann streng zu strafen, der fürsdiesenbeschämendenBor-
gang die Verantwortung trage. Graf Bülow war, als die offiziöseWeisheit ver-

kiindet wurde, nicht in Berlin- Ietzt ist er heimgekehrt;dochimmer nochwissen wir

nicht, wer die Plünderung der pekingerSternwarte befohlen hat und ob wirklichdie

Absichtbesteht, die rechtswidrig erworbenen Instrumente ohne volle Entschädigung
der legitimen Besitzer in Potsdam zu behalten. Soll die Wahrung der deutschen
Ehre etwa Herrn Bebel überlassenbleiben? Der kann im Reichstag dann all die

schönenGeschichtenvon angeblichgestohlenenPendulen und »gerollten«Bildern vor-

bringen und sagen, da an einer wichtigenStelle jetzt eine strafbare Inkorrektheit der

deutschenTruppen erwiesen sei, solle man die Schilderung hunnischerThaten ge-

fälligst nicht gleichins Fabelreich bannen. Er kann auchdarauf hinweisen, daß die

französischeRegirnng, der zwei Sozialdemokraten (mit hohen russischenOrden) an-

gehören,keine Minute gezogert habe, das den Chinesen wider Sitte und Recht Ab-

genonnnene portofrei zurückzuschicken.Und nach ihm kann Herr Eugen Richter auf
die Tribiine treten, das beispielloseMißgeschick,das Deutschland von der ersten bis

zur letzten Stunde der ostasiatischenAventiure verfolgt hat, zu wirksamer Witzrede
benutzen und, wenn er bei Humor ist, den Antrag stellen: das DeutscheReichmöge,
da sein inilitärischerVertreter in Peking gegen die Satzung des Völkerrechtesge-

siindigthabe, nun selbst auch thun, was es die der selben Sünde schuldigenChinesen
zu thun zwang, und schleunigsteinen Sühneprinzen ins Reichder Mitte senden.

q- sie
sc

Heil Podbielski! Schon mußtenian fürchten,die Popularität, dieder tapfere
Husar und tüchtige-Kaufmannsichals Erbe-Stephc1nsverworben hatte, werde ihm
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nicht ins Ministerium fürLandwirthschaft,Domänenund Forsten folgen. Ein Land-

wirthschaftministerhats heutzutage in Preußen nicht leicht. Dem helfen die kleinen

Künste,die einen Staatssekretär des Reichspostamtes beliebt machenkönnen,helfen
Kartenbriefe und Portoreformen nicht zu sicheremApplans. Den schütztdas beste

Skatspiel nicht vor grimmigen Angriffen, wenn er die Agrarier enttäuschtoder gar

die Händlerärgert. Herr vonPodbielski aber scheutedes neuen Amtes schwereBürde

nicht«Er ist kerngesund, immer fidel, in alle Sättel gerecht,praktisch,smart sogar
und ein entschiedenerGegner aller bureaukratischenUmständlichkeit.Er hat eine

gute Wirthschaft, setztin jedem Jahr fünf Millionen Liter Milch ,,schlank«ab und

braucht also an seinem Amt nicht zu kleben. Jhm sind, dem Kavalleristen, Deutsch-
konservativen nnd Agrarier, die Hauptlente der Technik,Industrie, Finanz und —

namentlich —- der Presse in zärtlicherTreue ergeben. Was sollte er fürchten?Er

würde die Sache schonmachen, zwischenScylla und Charybdis seinen Nachen mit

behendemGriss durchsteuern. Lange hielt er sichstill. Einmal nur hörteman von

ihm. Der NorddeutscheLloyd hatte zur ersten Reise eines neuen Schnelldampfers
allerlei Zeitgenosseneingeladen, die ein paar TagemitLeckerbissengefüttertund mit

Luxusgetränkenbewirthet wurden. Natürlichwaren auchwieder Iournalisten dabei,
die in Reklameartikeln für die Delikatessenreisedankten. Von ihnen erfuhren wir,

Herr von Podbielski habe mit Herrn von Boetticher an Bord Skat gespielt und sei
nachher — post, non propter hoo — seekrankgeworden. Das wurde im Ton so

neckischerJntimität berichtet, daß der des Zeitunglesens Kundige gleichmerkte:

die alte Liebe ist noch nicht tot. Herr von Podbielski schwiegweiter. Während
Herr Möller, der Handelsminister, im Lande nmherzog nnd Reden hielt, in denen

er den Kaiser einen ,,großenMann« nannte und auch sonst noch ungemein aus-

führlicheGlaubensbekenntnisse von sich gab, ließ der Kollege vom landwirthschaft-
lichen Ressort sich nicht aus das Glatteis programmatischerErklärungen locken.

Seinem munteren Naturburschentemperament ist ein nützlichesStück kühlerSkepsis
gesellt und die Erfahrung hat ihn, der den Hammerstein-Loxtenam Werke sah,
gelehrt, daß ein Minister nur reden soll, wenns durchaus nicht zu vermeiden ist.
Er schwieg; über den Kanal, die Börsenreform, den Zolltarif, den Milchkrieg, an

dem er dochauf einer der beiden Seiten betheiligt sein muß· Jetzt erst, jetzt endlich·
hat er geredet. JnMarklissa; nichtüberKanal, Börsenreforni,Zolltarif, Milchkrieg;
er blieb aus dem Gebiet ewiger Wahrheiten, die kein Latifundienbesitzer und kein

Kontreminirer bestreiten kann. WirthschaftlicheKraft, sagte er, sei allein derBoden,

aus dem politischeMacht wachse. Das hat vor acht Tagen in der »Zukunft«ge-

standen, muß also richtig sein. Und noch einen anderen Satz, desseanhalt hier oft,

seit manchem Jahr, wiederholt worden ist, sprach der exeellenteMund. »Um das

DeutscheReichwürde es besserstehen, wenn an die Stelle der Schwätzerdie Männer

der That träten.« Das hat — es ist kein Scherz — inMarklissa Herr vonPodbielski
gesagt. An die Stelle der Schwätzersollen die Männer der That treten: dann wird

es dem DeutschenReich besser gehen. Dieses Wort schon ist eine That und sichert
dem Sprecher volksthümlicherenRuhm als Stadtporto, Kartenbrief nnd »Trans-

vaal in Berlin«. Heil Podbielski! Nicht von dein NorddeutschenLloyd nur sollte
er gespeistwerden, — nein: auf dein Kapitol Denn er hat mit schönemFreimuth
knapp nnd klar ausgesprochen, was jedem Deutschen längstans der Lippe lag.
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